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Arne
Schneider fühlt eine Erregung in sich aufkommen. Ein Gefühl im Magen, als habe
er vor dem Frühstück geraucht. Dabei ist es jetzt kurz vor zwölf.


»Nervös?«


Schmiemanns
Blick im Rücken, bleibt er am Fenster stehen. Hinter den dunstigen
Regenschleiern ist der Nymphenburger Park mehr zu ahnen als zu erkennen.


»Die
Bundeswehr?« Er dreht sich um. Ihre Blicke treffen sich. Jürgen Schmiemann ist
seit drei Jahren sein Partner. Ein nüchterner Mann, der sich keinen Illusionen
hingibt. Wenn der sagt, es geht um zwei Millionen, dann stimmt das auch. »Damit
wären wir aus allem raus.«


Der Blonde
gießt Kaffee nach, schiebt ihm die Tasse an den Tischrand. »Wenn die Sache nur
nicht eine Nummer zu groß für uns ist.«


Der Druck
in seinem Magen verstärkt sich. Er geht zum Schreibtisch, nimmt das
Tablettenröhrchen. Mit einem Schluck Kaffee spült er eins der weißen Dragees
hinunter. »Erzähl mal im Klartext.«


Jürgen
Schmiemann lehnt sich zurück. »Du warst kaum weg, als der Anruf kam. Gennert
war selbst dran. Ob ich Zeit hätte, mit ihm zu essen. Ich habe absichtlich
nicht gefragt, warum. Wir haben uns dann mittags unten am Planegger Holz
getroffen. Ein kleines Restaurant, kaum Betrieb und...«


»Jürgen,
bitte!«


»Okay. Er
bereitet eine Ausschreibung vor, bei der er an uns gedacht hat. Eine Firma in
Landshut, die informell dem Verteidigungs-Ministerium unterstehen wird. Alles
Top Secret.«


»Und was
ist unser Part? Doch bestimmt nicht, Datenflußpläne für die Verwaltung zu
erstellen?«


»Nein.«
Schmiemanns Augen zwinkern, als wäre ein Stäubchen hineingeflogen. Auch er ist
aufgeregt. »Die haben verdammt konkrete Vorstellungen. Ein integriertes
Software-Paket, das alles, buchstäblich alles kann. Vom Wareneingangsschein bis
zur Erfolgsprognose. Mit Ausweiskontrollen, knacksicherem
Management-Informationssystem, Sperrbezirkabsicherung und und und.«


Arnes Magen
meldet sich wieder. »Wo ist der Haken?«


Schmiemann
trinkt einen Schluck und verzieht das Gesicht. Anscheinend ist ihm der Kaffee
zu kalt geworden. »Wir müssen einen Betrieb organisieren, den es zu diesem
Zeitpunkt noch nicht gibt.«


Unwillkürlich
schüttelt Schneider den Kopf. »Das heißt: Keine Testphase, kein Nichts?«


Schmiemann
nimmt eine Besucherzigarette, schaut sie an und legt sie wieder zurück. Er hat
das Rauchen vor drei Wochen aufgegeben. »Wir testen an einem Modell.«


»Wie
bitte?«


»Der ganze
Betrieb, so wie er einmal funktionieren soll, wird vor Beginn der Produktion
als Computer-Modell erstellt. Mit allen denkbaren möglichen Arbeitsabläufen,
Störfällen und so weiter und so weiter.«


»Das klingt
nach Science-fiction.«


»Es ist
Science-fiction. Man denkt in Bonn an ein Experten-System, das es noch nicht
gibt. Angenommen, die wollen in ein paar Jahren die Produktion umstellen. Dann
hat das Konsequenzen bis hinauf in die Verwaltung. Aber mit einem System, das
einem sämtliche Organisationsvorgaben und Prognosen liefert, ist das Ganze ein
Kinderspiel. Dazu braucht man lediglich seine Wissensbasis an die neuen
Bedingungen anzupassen.«


»Lediglich.
Klar. Junge, das sind doch Spinner!« Plötzlich hat er den Wunsch zu schreien,
sich Luft zu machen. Angst.


»Es kommt
noch besser. Das System muß nicht nur variabel sein, sondern auch erklären
können, wie es zu seinen Schlußfolgerungen kommt. Und es muß bedingt lernfähig
sein, um ohne Nachprogrammierung neues Wissen aufzunehmen.«


»Spitzentechnologie.
Fünfte Generation.« Als Schneider lacht, klingt es unecht. »Was sage ich,
fünfte? Sechste.« Er springt auf, geht wieder zum Fenster, dann zurück zum
Schreibtisch. »Das schaffen wir nicht. Nicht mit unserer Mannschaft.«


»Ich weiß.
Dafür brauchen wir einen Spezialisten, der sämtliche Betriebssysteme
beherrscht. Und der sich bestens mit Künstlicher Intelligenz auskennt.«


Schneider
starrt auf seine Tasse. Er weiß, was jetzt kommt. Eine Weile ist es still im
Raum. Von der Straße dröhnt der Mittagsverkehr herauf. »Das kannst du nicht von
mir verlangen.«


»Ich hatte
mit stärkerem Protest gerechnet.«


»Ach...«
Abwesend nimmt Schneider das Tablettenröhrchen, dreht es zwischen den Fingern.
Das Klicken der Dragees macht ihn nervös. Er steckt es in die Jackentasche.
»Nein.«


»Arne. Zwei
Millionen.«


»Das würde
ihr so passen. Daß ich jetzt angekrochen komme. Darauf wartet die doch nur!«
Ohne es zu wollen, ist er laut geworden. Er sieht Schmiemann an.


Wortlos
schiebt der das Telefon über die Tischplatte.


»Ich
blamiere mich bis auf die Knochen.« Der Apparat steht vor ihm, als würde er
warten. Schmiemann sieht an ihm vorbei. Er muß jetzt was tun. Er ist der Chef.


»Soll ich
dir ihre Nummer heraussuchen?«


»Witzbold.«
Eine Sekunde zögert er, eine zweite. Dann nimmt er den Hörer und tippt ihre
Nummer in die Tastatur.


»Sag ihr
einfach...«


»Sei
still.« Ein nerviges Klicken dringt aus der Leitung. Endlich geht der Ruf
durch. Zweimal, dreimal.


»Doreen.«
Ihre dunkle Stimme klingt abwesend.


»Hallo,
Camille.« Arne merkt, wie er automatisch lächelt. »Ich bin es, Arne. Wie geht
es denn so?« Aus den Augenwinkeln bekommt er Schmiemanns Feixen mit.


»Das
interessiert dich doch ebensowenig, wie mich dein Befinden interessiert.«


»Camille.
Wie kannst du nur...?«


»Komm zur
Sache, Arne Schneider. Warum rufst du an? Brauchst du Geld? Ich werde dir
keines geben.«


Erst jetzt
schaltet er den Lautsprecher ein. »Es geht wirklich um Geld. Um eine ganze
Menge sogar. Was hältst du von einem Zwei-Millionen-Auftrag?«


Hatte er
wirklich ein erstauntes »Oh!« erwartet? Nein.


»Erzähl mir
nicht, du hättest einen. Euer Laden ist doch kaum in der Lage, eine fehlerfreie
Buchhaltung für den Fleischer an der Ecke zu liefern.«


Er hätte
sie nicht anrufen sollen. »Charmant. Sag mal, hast du nächste Woche eine Stunde
Zeit für mich? Ich muß sowieso ins Ruhrgebiet.«


»Nächste
Woche...« Papier raschelt. »Nein. Aber in der Woche danach. Wann würdest du
kommen?«


Schmiemann
nickt siegessicher.


»Sagen wir
Dienstagvormittag?«


»Wenn es
sein muß.«


»Was macht
Stuart?«


»Du wirst
es erleben.«


»Fein. Ich
freue mich, dich mal wieder zu sehen.«


»Das kann
ich leider nicht sagen. Ciao.«


Arnes Hand
verkantet den Hörer beim Auflegen. »Dieses Biest! Sie hat nicht mal gefragt,
worum es geht.«


 


*******


 


Er hätte
nicht soviel saufen sollen, gestern abend. Wo er doch heute morgen diesen
Termin hat.


Der
Brotwagen vor ihm fährt wieder an. Nach zehn Metern blinken die Bremslichter
auf. Scheißstau! Im Rückspiegel sieht ihn ein fürchterliches Gesicht an. Die
Tränensäcke unter den Augen sind aufgequollen und dunkel gefärbt. Er nestelt
den Mundspray aus der Jacke. Muß gegen Brechreiz ankämpfen, als das
Pfefferminzzeug in seinen Rachen zischt.


»Mann, fahr
doch endlich, du Arsch!«


Ein Stück
geht es weiter. Noch hundert Meter bis zur Ausfahrt. Er kann schon die erste
Bake sehen. Ein Blick über die Schulter. Los! Mit einem Ruck zieht er den Manta
nach rechts auf die Standspur, geht aufs Gas. Der Wagen macht einen Satz und
schießt an der Schlange vorbei. So!


Zehnthof,
Schönscheidtstraße, Krayer Straße. Er fährt langsamer, hält nach den
Hausnummern Ausschau und findet den Betrieb auf Anhieb. Er parkt im Hof, einem
schmutzigen Drecksloch, und geht dann durch den Hintereingang hoch.


Oben auf
dem Flur hängt ein Spiegel, vor dem er sich die Haare glattstreicht. Ein
letztes Pfefferminzzischen. Okay, her mit dem Auftrag.


Die Maus im
Vorzimmer ist Ende zwanzig und trägt keinen BH. Braucht sie auch nicht. Während
sie ihn anmeldet, begutachtet er ihre Oberschenkel. Erste Sahne.


»Gehen Sie
rein.«


Der Alte
sieht aus wie ein Karnickel, das Büro riecht wie der dazugehörige Stall. »Herr
Löckenhoff. Nehmen Sie Platz. Ich werde Ihre Zeit nicht lange in Anspruch
nehmen.«


Scheiße!
»Darf man fragen, wieso?«


Die Pfoten
des Alten blättern in einem Hefter. »Es haben sich mehrere Ihrer Wettbewerber
gemeldet. Darunter zwei sehr angesehene Agenturen. Leider wird das meine
endgültige Entscheidung etwas hinauszögern.« Dabei guckt er über den Rand des
Kartons, als wolle er prüfen, welche Wirkung seine Worte hinterlassen.


Löckenhoff
ist sicher, daß sein Pokerface steht. Und dafür ist er nun um sieben
aufgestanden. Hat sich in den Stau gezwängt, Spritgeld rausgeworfen. Am
liebsten würde er das Karnickel über den Tisch ziehen. »Verstehe ich voll und
ganz, Herr... äh...«


»Lindemann.«


»...Lindemann.
Sie haben ja meine Karte, wenn es sich anders ergeben sollte.« Aufstehen und
zur Tür gehen ist fast eins. »Schönen Tag dann noch.«


»Ja,
aber... Es tut mir wirklich leid.«


»Mir auch,
Herr Lindenbaum.«


Dem Typen
bleibt das Maul offen. Der hat wohl geglaubt, er könnte jetzt vom Leder ziehen.
Den Preis drücken, vielleicht noch Fragen nach dem Lebenswandel stellen, wie?
Ja, Scheiße! Aber nicht mit Wilfried Löckenhoff.


Auf dem
Flur folgt er dem Schild Kantine. Wenn er
schon umsonst hergefahren ist, kann er wenigstens billig was frühstücken. Er
belädt ein Tablett mit Kaffee, Brötchen und zwei Eiern und setzt sich ans
Fenster. Mit einer vergessenen Bild-Zeitung vom Nebentisch macht er es sich
gemütlich und... hört plötzlich seinen Namen.


»Wilfried?«


Der Typ vor
ihm ist Anfang vierzig, fett, mit rotem Bluthochdruckgesicht. Zu dem fällt ihm
nichts ein.


»Ja,
Mensch, erinnerst du dich denn nicht? Volksschule! Heisingen! Du warst zwei,
drei Klassen unter mir.«


Aha. Hm!
Ihm dämmert was. »Walter... nicht sagen... Walter Lohfeld!«


»Lohscheider.
Was treibt dich denn her?«


Er legt die
Zeitung an die Seite und lädt den Dicken mit einer lässigen Bewegung zum Sitzen
ein. »Arbeit.«


Lohscheider
stellt seine Tasse hin, auf deren Unterteller eine bräunliche Pfütze schwabbert.
»Du bist doch bei der Polizei, oder irre ich mich da?«


»Nicht
mehr. Hab mich selbständig gemacht.« Er lehnt sich zurück, hakt die Daumen
hinter den Gürtel. »Privatdetektiv. Ermittlungen aller Art.«


»Und was
machst du bei uns? Ach... klar.« Sofort wird er leise. »Geht um die Diebstähle,
nicht? Kümmerst du dich um die Sache?«


»Schön
wär’s, Walter. Der Auftrag geht an die Konkurrenz. Wahrscheinlich an einen mit
eigenem Labor, zehn Leuten und dickem Fuhrpark. Der Teufel scheißt eben immer
auf den größten Haufen.«


»Hör mal.«
Vertraulich beugt sich der Dicke vor. Seine Lippen glänzen vor Spucke. »Soll
ich mal ein Wort für dich einlegen? Ehrlich, das macht mir nichts aus. Nicht
für einen alten Kumpel.«


Tja. Warum
eigentlich nicht? Mehr als nein kann das Karnickel schließlich nicht sagen. Und
wählerisch kann er nicht sein, in seiner Lage. »Ich weiß nicht, Walter. Da
haben wir uns seit Jahren nicht gesehen und...«


»Quatsch
nicht. Ich werd gleich rüber zum Alten. Bin schließlich nicht der letzte Arsch
hier.«


»Was machst
du denn so?« Ruhig ein bißchen aufbauen, an der Eitelkeit streicheln.


»Abteilungsleiter,
Fertigung Regeltechnik.«


»Dann hast
du ja einen richtig dicken Posten.«


Es wirkt
sofort. Das Bluthochdruckgesicht wird um einen Schatten dunkler. »Na ja, wollen
mal nicht übertreiben.«


»Kann ich
dich auf einen Kaffee einladen?«


Sofort
winkt Lohscheider ab. »Gut gemeint, Wilfried. Aber ich muß wieder los. Hast du
eine Karte oder so was von dir?«


»Selbstredend.«
Er holt eine Visitenkarte aus der Brieftasche und reicht sie über den Tisch.


Der Dicke
steht auf. »Ich ruf dich an. Paß auf, das kriegen wir schon hin. Und dann
müssen wir unbedingt mal einen zusammen trinken. Mensch, nach so langer
Zeit...«


 


********


 


»Dieses
Flittchen!«


Ellen fühlt
den Pulsschlag im Hals pochen. Ihre Hände zittern, verschütten das Kaffeemehl
auf die Resopalplatte. Die Glaskanne knirscht häßlich, als sie sie verkantet in
die Kaffeemaschine schiebt. Sie muß sich zusammennehmen. So was würde ihr jetzt
gerade noch fehlen. Die Maschine haben sie erst vorletzten Samstag gekauft.
Sonderangebot, zwölf Tassen, sechsundvierzig Mark.


Sie greift
hinter die Porzellantöpfe nach den Zigaretten, zieht eine heraus und knautscht
die halbleere Packung zurück. Es ist bereits ihre dritte.


»So ein
dreckiges kleines Luder.«


Spielt
ihnen die Unschuld vom Lande vor und dann das. Allein bei dem Gedanken kann
einem anders werden. Ihr Hals fühlt sich heiß an, ist bestimmt feuerrot. Bis
Walter kommt, muß sie sich beruhigt haben. Wenn der das erfährt... Aber das
wird er nicht. Nicht, ehe sie beschlossen hat, daß es Zeit ist.


Sie kann es
kaum abwarten, bis der Kaffee durch ist. Die nachlaufenden Tropfen zersprühen
zischend auf der heißen Platte. Das muß sie nachher wegwischen, so was brennt
sich schnell ein. Mit der Tasse setzt sie sich an den Küchentisch, steckt die
Zigarette an und zieht den Briefumschlag aus der Kittelschürze. Einer aus
diesem scheußlichen Umweltpapier, vorn mit einer Blume bedruckt. Erst nachdem
sie einen Schluck getrunken hat, ist sie in der Lage, den Brief nochmals zu
lesen.


 


Meine
Liebste,


zu
schreiben, wie es passiert ist, zwischen Kordula und mir, wäre jetzt unnütz,
denn inzwischen weißt Du Bescheid. Ich werde Dich nie vergessen und liebe Dich
immer noch — wenn auch auf eine andere Art. Vielleicht war es nur, daß wir
nicht zusammenpaßten. Ich brauche halt einen Menschen, der auch einmal seinen
Kopf, seinen eigenen Willen durchsetzen kann. Aber davon zu reden, ist jetzt zu
spät. Die Zeit mit Dir war unsagbar schön, und das Gefühl Deiner Lippen auf
meiner Haut wird noch lange bleiben und Zweifel in mir wachrufen, ob ich
richtig gehandelt habe. Und doch... mit der Zeit wird auch das langsam
verblassen.


Leb wohl.


Deine Dich
liebende Anette


 


Die eigene
Schwägerin! Mit der sie seit Jahren unter einem Dach lebt!


»Ich hätte
es mir denken sollen.«


Wo die
ständig mit diesen Weibern rumzieht. Frauen wollen das sein! Von denen hat doch
noch keine einen Putzeimer in der Hand gehabt. Was kennen die denn von
abgezähltem Haushaltsgeld? Von Mund halten und nicht mitreden dürfen, wenn der
Herr sich für fünfunddreißigtausend Mark einen BMW kauft? Und man selbst im
fünften Jahr denselben Wintermantel trägt? Nein, das sind ja Emanzen. Die sind
nur schön, jung und unabhängig. Wie Susanne.


»Nicht mehr
lange.«


Sie hat
immer nur geschuftet. Während Madame auf die Uni gehen konnte, um all diesen
Blödsinn zu lernen. Und später? Von wegen Arbeitslosigkeit unter Lehrern. Kein
halbes Jahr, und die hatte eine Anstellung. Über dreitausend Mark für fünfmal
die Woche einen halben Tag arbeiten. Aber noch stöhnen, von wegen psychischer
Belastung und so. Und diese Arroganz, mit der sie monatlich die läppischen
fünfhundert an Kostgeld auf den Tisch legt. Als würde ihr das alles hier
gehören und...


Moment mal.
Vielleicht kann man aus der Sache was machen. Wenn Walter erfährt, daß seine
Schwester... na ja, wie sie wirklich ist, dann ist das Flittchen die längste
Zeit im Haus gewesen. Dann gibt er sich vielleicht endlich einen Ruck und
findet sie ab. Oder schmeißt sie einfach raus, ohne einen Pfennig. Und das Haus
gehört endlich ihnen. Susanne würde doch nie gegen ihren eigenen Bruder klagen.
Die doch nicht. Man müßte es ihm irgendwie stecken.


»Na, mir
wird schon was einfallen.«


Sie faltet
den Brief zusammen und geht hinauf in Susannes Wohnung. Selbst schuld, wenn sie
nicht abschließt. Der Brief wandert zurück in den kleinen Schreibtisch, wo
Ellen ihn gefunden hat.


Vom
Flurfenster aus sieht sie das Auto den Weg heraufkommen. Walter dreht vor dem
Haus und stellt den Wagen in Richtung zur Straße. Wie immer. Beim Aussteigen
streicht er liebevoll mit der Hand über den Lack. Wie immer.


Ellen läßt
die Gardine zur Seite schwingen und beginnt den Tisch zu decken. Wenn sie je
zusammen einen Unfall haben sollten, wird er zuerst nach dem Auto sehen. Dann
nach ihr.


Er kommt herein,
den silbernen Schlüsselanhänger in der Hand, und schnuppert. »Was gibt denn
das?«


»Frikadellen.
Mit Bratkartoffeln und Salat.«


»Da hast du
dir ja wieder richtig Mühe gegeben.« Er knöpft die Hose halb auf, setzt sich
und wartet, bis alles auf dem Tisch steht. »Rate mal, wen ich heute getroffen
hab? Den Wilfried Löckenhoff. Spielt jetzt Detektiv und tut sich wichtig. Aber
der war früher schon ein Spinner.«


»Löckenhoff?
Der früher im Brunnsiepen gewohnt hat?«


Walter
schiebt sich die überladene Gabel in den Mund, ein Kartoffelstück fällt neben
seinen Teller. »Wollte einen Job bei uns übernehmen. Na, ich bin dann zum Alten
und habe dafür gesorgt, daß er ihn kriegt.«


Was
interessiert sie das? Sie kann nur an den Brief denken. Den Liebesbrief an
seine Schwester, diese Lesbe.


Draußen
hält Susannes Käfer. Kurz darauf scharwenzelt sie herein. Ganz Unschuldsengel.
»Hallo, ihr Lieben. Oh, Frikadellen? Die sehen aber lecker aus.«


Wenn du
wüßtest... Das Lächeln würde dir im Hals steckenbleiben. Jetzt, wo Ellen Bescheid
weiß, ist es ihr richtig unangenehm, mit der an einem Tisch zu sitzen. Als
Susanne die Salatschüssel nimmt und dabei ihren Arm streift, richten sich
Ellens Unterarmhaare auf. Ekelhaft!


Walter hat
wieder als erster seine Portion heruntergeschlungen, schiebt den Teller weg,
tätschelt seine Wampe und rülpst ungeniert.


»Man hört,
daß es dir geschmeckt hat.«


Kauend
sieht er sie an. Wie jemanden, den man schon lange nicht mehr für voll nimmt.


Susanne
starrt auf ihren Teller. So was ist ihr unangenehm. So was, ja.


»Morgen
nach der Arbeit fahr ich im Baumarkt vorbei. Die haben Rauhfaser im Angebot. Da
können wir endlich die Diele tapezieren. Halt dir mal den Samstag frei,
Schwesterchen.«


»Samstag?
Da wollte ich eigentlich...«


»Was?«


Gott, kann
die ein Engelsgesicht machen. So was von scheinheilig.


»Ich wollte
mit Maria in die Stadt fahren. Weil doch langer Samstag ist.«


Schmatzend
zieht Walter seinen Zahnstocher aus dem Mund und legt ihn neben den Teller.
»Samstag wird tapeziert. Und damit basta.«


Susanne
will was sagen, läßt es aber. So ist es recht. Eine wie du hat hier nichts zu
melden. Aber das wirst du schon noch merken.


 


********


 


Was will
der Kerl? Seit sie die Theaterpassage betreten hat, schleicht der hinter ihr
her. Im dunklen Hintergrund des Schaufensters kann sie sehen, wie er sie
anstarrt. Einfach nicht drauf achten.


Betont
arglos schlendert sie weiter. Betrachtet die Auslage eines Juweliers. Aha.
Sechzehntausend für einen einzigen Ring. Na, das hält sich doch wirklich im
Rahmen. Oder die Brosche da... Jetzt kommt der auch noch rüber. Warum läuft
ausgerechnet jetzt kein Polizist hier herum?


»Na?
Langeweile, schöne Frau?«


Iiihh! Wie
der nach Schweiß riecht. Sie fühlt ihre Handflächen feucht werden. Wenn der
nicht abhaut, dann schreit sie um Hilfe. »Lassen Sie mich in Ruhe.«


»Ich tu
Ihnen doch nichts, oder? Oder tu ich Ihnen was?«


Sie schiebt
sich an ihm vorbei ans andere Schaufenster. Ihre Lippen fangen an zu zittern.
Wie sie das haßt. Kann man denn nicht einfach durch die Stadt laufen und sich
Geschäfte ansehen? Woher nimmt sich so einer das Recht? Krampfhaft starrt sie
auf die Auslage, sieht aus den Augenwinkeln, wie er näher kommt. Sie wird
schreien. Wenn der sie anmacht, wird sie laut schreien. Die Glocke der Ladentür
klirrt leise. Vielleicht sollte sie hineingehen und den Besitzer bitten... Gott
der Welt! Das ist nicht wahr!


Ihr Herz
scheint auszusetzen, als sie die Frau sieht. Das ist keine Frau. Das ist... ein
Traum. Von so einer träumt man höchstens.


Alles an
ihr ist schwarz. Der Hosenanzug. Die offene Lederjacke. Das kurzgeschnittene
Haar, das mit Gel nach hinten frisiert ist. Die Augen über den hohen
Wangenknochen. Stolze Augen. Schwarz.


Sekundenlang
stehen sie da und sehen sich an. Dann dreht sich die Frau um, zu dem Typen,
fixiert ihn. Der Zug um ihren Mund nimmt einen mokanten Ausdruck an. »Verzieh
dich.« Ihre Stimme ist dunkel wie ihr Teint, wie alles an ihr.


Der Kerl
grinst unsicher, stemmt die Fäuste in die Taschen seiner Jacke. »Meinen Sie
etwa mich?«


»Soll ich
dich hinausprügeln lassen?« Sie sagt das ganz ruhig, fast freundlich.


Gegenüber
bleiben zwei Männer stehen und sehen herüber.


Der Typ
weiß offensichtlich nicht, was er tun soll. Er wirft einen schnellen Blick
hinüber zu den Männern, dann wieder zu ihr. Sein Kopf wird hochrot. Dann, ohne
ein Wort zu sagen, macht er kehrt und geht schnell den Gang hinunter.


Die Frau
sieht sie an, lächelt.


Sie muß
sich jetzt bedanken, irgend etwas sagen. Nur was? Diese Augen machen sie
nervös. »Vielen... Dank. Das war sehr lieb.«


»Hat mir
Spaß gemacht.«


Einen
Atemzug lang ist sie gefangen von diesem Blick. Dann ist es vorbei. Die Frau in
Schwarz dreht sich um, geht zur Treppe, ist verschwunden.


Susanne
bleibt am Schaufenster stehen, hilflos in ihrer Verwirrung. Erst als die beiden
Männer immer noch herüberschauen, geht sie weiter. Benimm dich nicht wie ein
Schulmädchen. Das ist kein Film. Du wirst dich jetzt in ein nettes Café setzen
und eine große Portion Kuchen bestellen. Schwarzwälder Kirsch, zwei Stücke. Du
wirst den Nachmittag genießen, in vollen Zügen genießen. Wie einen strahlenden
Urlaubstag am Meer, mit blauem Himmel und Sand unter den nackten Füßen.


Lustlos
geht sie zur Rolltreppe, fährt hinunter und tritt auf die Straße. Es regnet.
Und sie hat natürlich keinen Schirm dabei. Nach wenigen Metern ist ihre Sommerjacke
durchweicht. Die hat sie heute erst aus dem Koffer geholt, aus lauter Freude
über den beginnenden Frühling. Zu früh. Im letzten Moment springt die
Fußgängerampel auf Rot. Oh, Mist! Sie zieht die Schulter hoch, schiebt die
Hände unter die Achseln. Nun mach schon, blöde Ampel. Autoreifen zischen über
den nassen Asphalt. Sie hält den Kopf gesenkt, zum Schutz gegen den Regen.
Sieht den Porsche darum erst, als er genau vor ihr hält. Genau vor ihr auf dem
Zebrastreifen. Was soll denn das?


»He, Sie
haben Grün.«


Die
Beifahrertür klappt auf. Ein Arm taucht auf, jemand beugt sich herüber und...
Nein!


»Steigen
Sie ein. Bevor Sie sich eine Lungenentzündung holen.«


»Ich...?«


Hinter dem
Porsche beginnt ein Hupkonzert.


»Nun kommen
Sie schon.«


Ehe sie es
begreift, ist sie eingestiegen. Der Wagen schießt nach vorn, sie wird in die
Polster gedrückt.


»Schnallen
Sie sich an.«


»...ja.«


Es riecht
nach teurem Leder. Das ist das erste, was sie bewußt wahrnimmt. Wie kommt sie
in dieses Auto? Das ist doch kein Film.


»Haben Sie
einen Namen?«


Sie sieht
zur Seite, genau in ihre Augen. »Susanne Lohscheider.«


»Camille
Doreen. Was schauen Sie mich so an?«


»Wieso...
wieso nehmen Sie mich mit?«


Ein
erstaunter Blick. »Es regnet.«


»Aber wir
kennen uns doch gar nicht.«


»Regnet es
deswegen weniger?«


»Ja,
aber... Nein.«


Bis zur
Ruhrallee bekommt sie kein Wort heraus. So angestrengt sie auch überlegt, es
fällt ihr absolut nichts ein. In ihrem Hals hat sich ein dicker Klumpen
festgesetzt.


»Wo müssen
Sie hin?«


»Nach
Heisingen. Ich kann hier aussteigen und den Bus nehmen.«


»Natürlich.«


Wenn sie
nur wüßte, was sie tun soll. Wie kommt diese wildfremde Frau dazu, sie in ihr
Auto zu... locken?


»Wohin
genau in Heisingen?«


»Linhöfer
Berg. Aber...«


»Aber was?«


Wieder
dieser Blick. Nein, das kann nicht sein. Susanne, reiß dich zusammen. Das
bildest du dir nur ein. Was ist dabei, jemanden mitzunehmen? Was ist denn
dabei?


Und
plötzlich steht der Wagen vor dem Haus. Hat sie denn die Hausnummer erwähnt?


»Da wären
wir.«


Sie kann
den Eindruck nicht loswerden, daß die Frau sich über sie amüsiert. »Vielen Dank
fürs...«


»Natürlich.
Ciao.«


Eilig macht
sie, daß sie aus dem Auto kommt. Warum eigentlich? Sie drückt das Tor auf, geht
schnell den Plattenweg hinauf, ohne sich umzusehen. Der Motor läuft immer noch.
Warum fährt sie nicht weiter? Im Gehen kramt sie nach dem Schlüssel. Wo ist...?
Jetzt hat sie den Schlüssel im Käfer gelassen. Und der steht in Werden in der
Werkstatt.


Also
klingeln. Im Haus rührt sich nichts. Ein zweites Mal. Alles bleibt ruhig. Und
nun?


»Sehen Sie?
Ich hatte das Gefühl, warten zu müssen.« Die Frau in Schwarz kommt langsam den
Weg herauf.


Schau nur
nicht in diese Augen! »Tja.«


»Kommen
Sie. Wir gehen solange einen Kaffee trinken.«


Einen
Augenblick kämpft es in ihr. Der Traum, der Film ist nicht zu Ende. Er geht
weiter. Geh mit ihr! Bleib! Laß das sein! Geh doch! Du wirst es bereuen. »Gut.
Warum nicht?«


Minuten
später liegt Heisingen hinter ihnen. Sie fragt nicht, wohin sie fahren. Nimmt
kaum wahr, daß es auf die Autobahn geht. Wenn sie fragt, wird sie die Antwort
ja doch nicht glauben. Der Wagen biegt ab, folgt einem ansteigenden Tal, und
dann sind sie mitten in Burgaltendorf. Kurz darauf geht es durch eine ruhige
Wohnstraße, ein Stück bergan, dann zwischen hohen Weißdornbüschen auf ein
Grundstück. Sie halten auf einem runden Vorplatz, der mit Kies bestreut ist.
Das Haus selbst ist ein Traum aus Glas und weißem Stein. Alles ist ein Traum.
Glaub nichts davon.


Wortlos,
immer noch wortlos folgt sie ihr durch eine Glastür und steht in einem weißen
Treppenhaus. Und dann, von einer Sekunde auf die andere, löst sich die Spannung
zwischen ihnen. Als wäre ein überdehntes Gummiband mit lautem Knall zerrissen.
»Wohnen Sie hier?«


»Man könnte
es eher hausen nennen. Ich bin nämlich schrecklich unordentlich.« Als müsse sie
ihre Worte unterstreichen, wirft sie die Lederjacke achtlos auf einen Sessel.
»Was hatten Sie mit dem Nachmittag vor? Ich meine, bevor unser stinkender
Freund auftauchte.«


»Bummeln
und... Eigentlich wollte ich in ein Café. Aber dann hatte ich keine Lust mehr
auf Torte.«


»Torte?
Welche Torte?«


»Schwarzwälder
Kirsch.«


»Miriam!«


Von
irgendwoher taucht eine junge Frau mit blonder Pagenfrisur auf. Ihre Augen
rastern Susanne ab.


»Ich habe
eine Freundin getroffen. Wir möchten Kaffee. Und Torte, Schwarzwälder
Kirschtorte. Vier große Stücke.« Dabei hilft sie Susanne aus der feuchten Jacke
und führt sie am Arm nach nebenan.


Ein
riesiges Wohnzimmer. Die verglaste Wandseite geht auf den Garten hinaus.
Weißgestrichene Wände, weiße Möbel und als harter Kontrast ein schwarzer
Teppichboden. Schwarz auch die Sitzgruppe, der niedrige Tisch vor dem Kamin.
Eine Bogentür läßt den Blick in einen Arbeitsraum frei. Verschlafen trottet ein
kleiner Hund heraus.


»Gott der
Welt, bist du niedlich.« Sie geht in die Hocke und krault dem Kerlchen das
Fell. »Wie heißt du denn?«


»Benjamin.
Er ist mein Beschützer.« Die Doreen nimmt eine Flasche vom Barwagen. »Trinken
Sie einen Sherry vor dem Kaffee?«


»Lieber
danach.«


Der kleine
Hund löst sich von ihr und trottet wieder zurück in den Arbeitsraum.


»Schön.
Dann stelle ich Ihnen jetzt Stuart vor. Sie dürfen das getrost als Privileg
betrachten.«


Susanne
folgt ihr nach nebenan, wo sich der Hund vor die Heizung legt. Das Zimmer ist
mit modernen Büromöbeln ausgestattet. Schräg vor dem Fenster steht ein
mächtiger Schreibtisch, zwischen ihm und der Wand eine pechschwarze
Computeranlage. Eine rote, leere Fläche füllt den Bildschirm aus.


»Das ist
Stuart.«


»Ein
Computer mit Namen?«


»Oh, das
ist kein normaler Computer. Stuart ist einem Menschen ähnlicher als...« Sie
spricht nicht weiter, doch unverhohlener Stolz schwingt da mit. »Stuart, das
ist Susanne.«


Eine
Sekunde flimmert es auf dem Monitor, dann erscheint: »Hallo, Susanne. Ich freue
mich, Sie kennenzulernen.«


Ein
winziger Ton entfährt ihr. »Wie macht er das?«


»Mit
Intelligenz.«


Auf dem
Bildschirm erscheint: »Camille, quäle unseren Gast jetzt bitte nicht mit
technischen Details. Von dir abgesehen, soll es Menschen geben, die etwas
anderes als Bitstrukturen im Kopf haben.«


Die Doreen
lacht. Es ist ein angenehmes Lachen. »Wir sollten auf ihn hören. Es gibt auch
andere Themen, die nicht weniger aufregend sind.«


Allein
dieser Satz löst ein Kribbeln in ihrem Bauch aus. Quatsch! Sei nicht kitschig.
Du interpretierst die Dinge, wie sie dir passen.


Kurz darauf
kommt Miriam, serviert die Torte, bringt Kaffee, zieht sich lautlos zurück.


Und Suse
genießt. Genießt die Ruhe in diesem Raum, den fremden Luxus. Genießt es, mit
dieser Frau zu reden. Ihr zuzuhören, sie anzusehen. Wie sie dasitzt,
zurückgelehnt in eine Unzahl kleiner Seidenkissen, ein dünnes Zigarillo
zwischen den Fingern. Ihre beinahe schläfrigen, träge wirkenden Bewegungen,
wenn sie die Tasse nimmt. Wie sie redet, lächelt. Und zwischendurch diese
Blicke, die einem durch und durch gehen.


»Siebenundzwanzig?
Ich hätte Sie jünger geschätzt. Sie haben ein sehr junges, unschuldiges
Gesicht.«


»Unschuldig?
Gott, ich kann ein Besen sein. Na, im Grunde stimmt es wohl. Sie sind ein
kleines bißchen älter?«


Die Doreen
lacht. »Ein kleines bißchen, ja. Ich bin vor zwei Wochen fünfunddreißig
geworden.«


»Was tun
Sie? Es hat mit Computern zu tun, nicht?«


»Ja,
Computer.« Sie inhaliert tief, verschränkt die Arme hinter dem Kopf und schaut
zur Decke. »Meine Welt ist digitalisiert und besteht aus Gigabites. Ich
erstelle Software. Sehr gute Software.« Sie lacht wieder. »Zum Ärger meines
Mannes.«


Eine heiße
Nadel sticht quer durch ihren Unterleib. »Sie sind...?«


»War. Long
time ago. Keine herzzerreißende Geschichte. Irgendwann war es einfach aus.«


Der Stich
verschwindet, ohne verletzt zu haben. »Und wieso ärgert es ihn?«


»Er ist in
derselben Branche tätig. Und ich bin leider besser als er und seine Dumpfmeier
von Programmierern. Nehmen Sie Stuart. Es wird nicht mehr lange dauern, dann
hat er eine ähnliche Stufe erreicht wie wir Menschen.«


»Wie meinen
Sie das?«


»Er wird
denken können.«


Unbewußt
dreht sie sich zum Arbeitszimmer. Der schwarzrote Bildschirm scheint sie zu
beobachten. Wie ein Windhauch zieht ein Frösteln über ihre Arme.


 


Der Kaffee
ist längst getrunken, das Geschirr abgeräumt. Sherry steht auf dem Tisch und
eine teuer aussehende Cognacflasche, aus der sich die Doreen bedient. Die Zeit
hat ihre Gültigkeit verloren. Es ist sieben. Walter und Ellen werden mit dem
Abendessen auf sie warten. Sie würde gern bleiben. Hier sitzen bleiben und an
nichts anderes denken als den Augenblick. Aber wenn sie es tut... Nein, geh
jetzt. Es war schön. Mach es nicht kaputt. Du wirst immer an diesen Nachmittag
denken. Das muß reichen.


»Ich muß
jetzt gehen.« Schau sie nicht an. Wenn du sie anschaust, wirst du bleiben. Und
das geht nicht. Abrupt steht sie auf, geht zur Tür.


»Susanne.«


Gegen ihren
Willen bleibt sie stehen, sieht zur Glaswand. »Ein... schöner Garten.« Steh
hier nicht rum. Geh endlich. Sie hört, wie die Doreen näher kommt, hinter ihr
stehen bleibt. Spürt ihre Wärme im Rücken, ihren Atem.


»Wieso
gehst du so plötzlich? Ist es meinetwegen?«


Sie dreht
sich um und sieht genau in ihre Augen. »Es wäre nicht gut, wenn ich bleiben
würde. Das... wäre nicht gut.«


»Warum?«


»Es ist...
weil...« Sag es! Sag es endlich, und du kannst gehen. »Ich bin eine Lesbe.«


Die Doreen
lächelt. »Hätte ich dich sonst mitgenommen?«


 


*******


 


Das Kino
ist die Domäne der Verliebten.


Unsinn! Sie
muß sich nicht im Dunkeln verstecken, um ihre Freundin in den Arm zu nehmen.
Sie nicht. Sie wird sich nicht verleugnen. Jede Gesellschaft hat das Recht auf
ihre Minderheiten. Okay. Pech, wenn man dazugehört. Damit muß man leben,
doch... Camille! Du scheinheilige Kuh. Du hast leicht reden. In deinen Kreisen,
wo Einfluß und Ansehen durch solche Makel nicht leiden, läßt sich gut als Exot
leben. Was aber ist mit Suse?


Eine
Bewegung reißt sie aus ihren Gedanken. Suse kuschelt sich an sie, verfolgt mit
halboffenem Mund die Handlung des Films. Natürlich, der Film! Wozu geht man
sonst ins Kino?


Sie sind
allein in der Loge. Patrick Swayze in Ghost zu sehen,
womöglich das fünfte Mal, ist niemandem mehr zwanzig Mark wert.


Suse
schnieft, sieht sie von der Seite an, lacht mit glitzernden Augen. »So ein
Kitsch.« Und schnieft wieder.


Ich hab
dich lieb.


Hat sie
jemals einen Menschen lieb gehabt? Arne etwa? Bestimmt nicht. Als er weg war,
blieb nur ein Gefühl der Befreiung zurück. Oder Miriam? Ach... Mit Liebe hatte
das überhaupt nichts zu tun. Danach war das mit Greta gewesen. Und dann... dann
hatte sie angefangen, sich mehr mit Stuart als mit Menschen zu beschäftigen.
Wahrscheinlich war das ein Fehler. Aber vielleicht hat sie nun die Gelegenheit,
ihn wieder wettzumachen.


Die Musik,
das Licht holen sie in die Gegenwart zurück. Der Film ist zu Ende.


»Puh!« Dröhnend
putzt Suse sich die Nase. »Daß ich immer so heulen muß.«


»Hauptsache,
es tut gut.«


Im Foyer
kommen sie ins Gedränge, nehmen sich in den Arm bis zur Tür. Draußen ist es
dunkel geworden. Der Porsche steht ein paar Straßen weiter. Aus einer Pizzeria
weht der Duft von Knoblauch und Oregano auf den Gehsteig.


»Hunger?«


Suse rümpft
die Nase, schüttelt den Kopf. »Nach der Heulerei hab ich höchstens Durst. Aber
ich muß morgen früh um halb sieben raus.«


»Du kannst
bei mir schlafen. Wir nehmen einen Schlummertrunk auf der Bettkante und
quatschen noch ein bißchen.«


»Oh, ja.
Nein. Geht nicht. Ich muß noch einige Sachen von zu Hause mitnehmen. Morgen ist
wieder Kunst dran.«


»Schade.
Und nun?«


»Komm doch
mit zu mir. Mit ein, zwei Gläschen Chianti im Bauch bist du bestimmt schon
öfter gefahren.«


»Weiß Gott.
Das bin ich.« Im Auto steckt sie sich ein Zigarillo an. »Bißchen Jazz?«


Es ist
schön, nicht allein zu sein. Die Lichter der City huschen vorbei, warme
Heizungsluft an den Füßen und Barbara Thompsons Saxophon in den Ohren. So müßte
es weitergehen, immer weiter, weg von hier. Jetzt würde sie gern die ganze
Nacht durchfahren. Mit Suse neben sich, die dunkle Autobahn im
Scheinwerferkegel, das sanfte Vibrieren des Wagens. Und morgen früh die Sonne
über dem Meer aufgehen sehen. Warme südliche Sonne.


»Ist das
eigentlich wahr? Passiert das wirklich?«


»Was meinst
du?«


Suse hebt
die Arme, läßt sie hilflos fallen. »Na, alles. Daß wir zusammen sind. Daß wir
uns liebhaben. Seit letzter Woche habe ich das Gefühl, in einem Traum zu
stecken.«


»Wir sind
ja auch Traumfrauen. Oder nicht?«


»Und was
für welche.«


Sie schauen
sich an, solange der Verkehr es erlaubt.


Das Haus am
Linhöfer Berg ist dunkel.


»Niemand
da?«


»Das
Wohnzimmer liegt auf der anderen Seite. Hoffentlich habe ich meinen Schlüssel
dabei. Aha, da ist er ja.«


»Du
könntest doch klingeln.«


»Lieber
nicht. Walter und Ellen beim Fernsehen zu stören kommt einem Sakrileg gleich.
So, komm.«


Im dunklen
Treppenhaus riecht es nach frischer Farbe. Gelächter dringt durch eine der
Türen, dann anschwellender Applaus. Ein deutscher Fernsehabend. Suse legt den
Finger an die Lippen. Leise schleichen sie die Treppe hinauf. Camille kommt
sich vor wie eine Einbrecherin. Erst als sie in Suses Wohnung sind, wagt sie
wieder zu sprechen. »Muß das sein?«


Suse zuckt
die Schultern. »Warum soll ich nicht etwas Rücksicht nehmen? Da wären wir
also.«


Das Zimmer
ist mit Kiefernmöbeln eingerichtet. Hellblaue Vorhänge am Fenster, im gleichen
Ton die Farbe der Wände. Das Zimmer paßt zu Suse. Nur die Gardinen nicht. Hier
wäre durchbrochener spitzenartiger Stoff angebracht. Statt dessen solche
lieblosen, lichtschluckenden Kunststoffdinger.


»Walter
will das so. Er meint, das Haus muß zur Straße hin einen einheitlichen Eindruck
machen. Einen guten Eindruck, meint er damit.«


»Und das
machst du mit?«


Suse
scheint ehrlich erstaunt. »Warum denn nicht? Die Gegend hier ist nun mal
kleinbürgerlich. Kannst du die Flasche entkorken? Bei mir klappt das nie.«


Sie lassen
nur die Stehlampe brennen und zünden zwei Kerzen an. Nebeneinander auf das
schmale Sofa gekauert, trinken sie ihren Wein, spüren sich. Suse läßt den Kopf
in den Nacken fallen, sieht träumerisch zur Decke. »Wir hätten trotzdem zu dir
fahren sollen.«


»Es ist
doch schön hier.«


»Ja,
sicher. Aber...« Sie dreht Camille ihr Gesicht zu, grinst verlegen. »Ich würde
so gern mit dir schlafen.«


»Daran
denke ich, seit wir aus dem Kino kamen.«


»Aber hier
geht es nicht. Es ist fast elf. Walter und Ellen werden gleich hochkommen
und...« Ruckartig setzt sie sich aufrecht, nimmt ihr Glas, trinkt, macht
plötzlich einen bockigen Eindruck. Sie zieht ihre Tasche heftig zu sich, kramt
mit einer Hand nach den Zigaretten. »Ich hab kein Feuer.«


»Hier,
nimm.«


Sie zündet
ihre Zigarette an, dreht das Feuerzeug zwischen den Fingern, betrachtet versonnen
die eingravierten Buchstaben CD. »Ist das Platin?«


»Hm, ja.
Nun sei nicht so traurig. Am Wochenende sind wir zwei lange Tage zusammen.«


»Wenn
Walter sich nicht wieder was einfallen läßt.«


Camille
lehnt sich zurück. »Erzähl mir von ihm. Was für ein Mensch muß er sein, daß du
dir all das gefallen läßt?«


»Ach, was
heißt gefallen? Er ist mein großer Bruder. War es halt immer und ist es auch
heute noch. Weißt du, im Grunde genommen ist er ein kleiner Junge. Muß sich um
jeden Preis durchsetzen.«


»Ah ja.«


Suse trinkt
einen Schluck. Es dauert eine Weile, bis sie weiterredet. »Im Grunde ist er ein
totguter Kerl. Er hat nur die falsche Frau abgekriegt. Ellen ist ein Biest, das
kannst du mir glauben.«


»Es geht
mich nichts an, Suse. Aber vor ein paar Tagen hast du mir Dinge erzählt, die
sich völlig anders anhörten. Daß er dir seit Jahren verspricht, deine Wohnung
auszubauen, wenigstens zu renovieren.«


»Jaja,
sicher.«


»Statt
dessen kauft er sich den BMW. Dabei ist es genausogut dein Haus wie seines.
Aber er führt sich als Boss auf. Und du machst das alles mit. Das versteh ich
nicht.«


Suse drückt
die Zigarette in einer Keramikschale aus. Sie macht einen unglücklichen
Eindruck. Es ist wohl besser, das Thema zu wechseln. Da kommt zu viel an
Bodensatz hoch.


»Du sprachst
von ein, zwei Gläschen Chianti.«


»Wie?«


»Ich hab
erst eins gekriegt.«


 


*******


 


Eine
johlende Horde schwarz vermummter Gestalten hat sich hinter einem umgestürzten
Kleinlaster verschanzt. Steine fliegen durch die Luft, eine lodernde
Benzinflasche knallt aufs Pflaster und zerplatzt in einer Flammenwolke. Die
Kamera schwenkt um, zeigt die geschlossene Reihe Polizisten hinter ihren
Plastikschilden. Der Strahl eines Wasserwerfers fegt über die Straße, erfaßt
einen der Vermummten und schleudert ihn gegen die Hauswand.


»Da siehst
du es. Aber ich bin ja hysterisch.« Sie greift zur Fernbedienung.


»...kam es
erneut zu schweren Zusammenstößen mit der Polizei, nachdem eine Gruppe linker
Autonomer ein Büro der rechtsradikalen Freiheitlich Deutschen Arbeiterpartei
verwüstet hatte. Fünfzehn Personen wurden zum Teil schwer verletzt, darunter
ein Polizeibeamter, der mit Prellungen ins Krankenhaus eingeliefert werden
mußte.«


»Herrgott
noch mal, mach den Ton leiser.« Verärgert greift er zur Bierflasche, setzt sie
an und trinkt gluckernd.


»Da kannst
du sehen, was passiert.«


»Hör
endlich auf mit dem Gekeife. Was ist denn im Zweiten?«


Jetzt nicht
lockerlassen. Das fehlte noch, daß der bei Derrick sanft einschläft. »Dir ist
wohl egal, daß deine Schwester bei so welchen mitmacht?«


Walter tippt
sich an die Stirn. »Die macht da doch nicht mit. Bloß weil man ihr so ein
Flugblatt zugeschickt hat.«


»Warum hat
sie es dann nicht weggeworfen? Hast du das überhaupt gelesen?«


»Nein.«


Sie
streicht das Blatt gerade, schiebt es über den Tisch.


Mit einem Rülpser
nimmt er es, seufzt und liest halblaut. »Tschernobyl ist bei uns. Die haben
ja nicht alle auf der Latte. Hunderte von Störfällen in
einem fahr, und nichts wird getan. Noch immer setzt die Schweine-Clique... Tss!
Schweine-Clique... der Betreiber ihre dreisten Lügen in die Welt, lautstark
unterstützt vom Medienapparat der Bourgeoisie. Wir fordern: Abschaltung aller
Kernkraftwerke in der BRD. Sofortiger Stop aller geplanten Baumaßnahmen in den
neuen Bundesländern. Schwestern... Schwestern. Mannomann... kommt
zur Großkundgebung am April. Komitee Autonome Frauen gegen Kernkraft.« Grinsend
patscht er es zurück auf die Tischplatte.


»Das ist ja
nicht das erste Mal. Jede Woche hat sie so was in der Post. Einmal ist es gegen
Atomkraft, dann gegen Chemie, dann gegen Serbien oder wer weiß was. Die suchen
doch nur nach Gründen, um auf die Straße zu gehen. Und solche schicken einfach
Woche für Woche Flugblätter rum, ja? Obwohl sie genau wissen, daß Susanne so
was nicht mitmachen würde? Die müssen ja bekloppt sein.«


Anscheinend
war das logisch. Einen Moment sieht Walter von der Wetterkarte weg. »Ach.«


»Wenn das
meine Schwester wäre, würde ich wenigstens mal ein Auge auf sie haben. Labil,
wie die ist, läßt die sich von denen doch schamlos ausnutzen. Denk nur daran,
wie sie damals den Südafrika-Boykott mitgemacht hat. Wie die Weiber samstags
morgens vor ALDI standen und Zettel verteilten. Geschämt hab ich mich bis auf
die Knochen. Und du auch.«


»Das war
doch was anderes. Warum bringst du eigentlich immer alles durcheinander?«


»Nichts ist
da anders. Kommt alles aus der gleichen Ecke. Ob Südafrika, Rüstung oder das
da.« Sie hackt mit dem Zeigefinger auf das Flugblatt. Zuerst hatte sie es
wieder zurücklegen wollen, doch dann war da plötzlich die Idee. »Für mich ist
das Aufruf zur Gewalt, wenn du mich fragst.«


»Gott sei
Dank fragt dich keiner.« Mit einem Zischen läßt er Kohlensäure ab. »Susanne ist
alt genug.«


»Ach ja?
Ich sage dir, die ist da in ganz üble Kreise geraten.«


»Ellen, nun
mach mal einen Punkt.«


»Ja, wissen
wir denn, wo sie ihre Wochenenden verbringt? Wo sie schläft, wenn sie nicht
nach Hause kommt? Einen Kerl hat sie jedenfalls nicht.«


Die
Bierflasche vor dem Mund, sieht er sie an. Er überlegt. Man kann sehen, wie er
nachdenkt. Ha! Den bringt sie schon soweit, daß er genau das macht, was sie
sich ausgedacht hat.


»Susanne
ist erwachsen und volljährig.« Er wendet sich wieder dem Fernseher zu. »Ist mir
egal, was sie macht.«


»Besser
wäre, du wüßtest es. Bevor eines Tages die Polizei vor der Tür steht.«


Das wirkt.
Schon wieder sieht er herüber.


»Dabei
kostet es dich nur einen Anruf.«


Jetzt hat
sie ihn verwirrt. Sogar die Vorschau auf den Spielfilm um elf ignoriert er.
»Einen Anruf?«


»Wenn ich
einen Freund hätte, dem ich gerade eine Arbeit verschafft habe und der Detektiv
ist... Der kann sich doch mal umhören, was das für Leute sind, mit denen sie
ständig zusammen ist. Dann wäre man wenigstens beruhigt.«


»Löckenhoff?
Ich glaub, ich spinne.« Gluckernd trinkt er die Flasche leer und steht auf.
»Ich laß meine Schwester doch nicht bespitzeln. Außerdem will der Alte ihn
wieder feuern. Ein Genie scheint das nicht zu sein.«


»Wer
spricht denn von bespitzeln? Er soll sich nur mal umhören. Mehr nicht.«


Walter
schlurft in die Küche. Sie hört das Geklirre von Flaschen, dann bumst die Kühlschranktür
zu. Zischend wird die nächste Bierflasche geöffnet.


»Dann rufe
ich ihn eben an. Wenn... wenn dir nichts an ihr liegt.« Sie wendet den Kopf ab,
wischt sich mit den Fingern über die Augen.


Er sitzt
schon, als er es merkt. »Mensch, Ellen.« Jetzt ist er hilflos. Wenn sie heult,
weiß er nie, was er tun soll.


»So ein
junges Ding. Fröhlich, nett und naiv. Das ist doch ein gefundenes Fressen für
Leute, die sie ausnutzen wollen. Die würde nicht mal was davon mitkriegen.«


»Aber...«


»Ich mache
mir eben Sorgen.«


Er trinkt
heftig. Die Bierflasche ist halb leer, als er sie auf den Tisch stellt.
»Verdammte Scheiße!« Wieder steht er auf, geht in den Flur.


Sie hört,
wie er den Hörer abnimmt, dann das Klacken der Tasten. Einen Moment ist es
still.


»Ja,
Lohscheider. Grüß dich, Wilfried. Du, ich habe da ein kleines Problem. Hat
keine Eile. Nur, falls du mal zwischendurch Zeit hast. Es geht um meine
Schwester.«


Na, also.
Warum nicht gleich?


 


*******


 


Auf ihrem
Gesicht tanzt etwas Helles. Sie öffnet die Augen und schaut in die Sonne, die
genau aufs Bett fällt. Irritiert, noch halb schlafend, blinzelt sie in die
Helligkeit. Ohne sich zu bewegen, läßt sie die Augen durch den Raum wandern:
über die schwarzen Schleiflackmöbel, ihren seltsamen Kontrast vor den weißen
Wänden, über die achtlos über den Boden verstreuten Kleider, die halbleere
Flasche Bardolino, die in der Sonne funkelt wie ein Rubin, die Gläser auf dem
Frisiertisch... und sie erinnert sich.


Der Wind
fährt durch das offene Fenster und bläht spielerisch die hauchdünnen Gardinen
auf. Träge dreht sie sich auf die Seite und sieht in Camilles Lächeln.


»Pennliese!«


»Pö!«
Schlaftrunken krabbelt sie hinüber auf Camilles Seite, schmiegt sich in ihren
Arm.


Vor dem
Fenster zwitschert lauthals ein Vogel. »Das ist Karl-Heinz.«


»Wer ist
denn Karl-Heinz?«


»Eine
Amsel. Oder eine Drossel oder so. Ich konnte sie noch nie auseinanderhalten.
Jedenfalls ist es Karl-Heinz. Er flötet jeden Morgen so rum. Seit einer Woche.«


Jetzt ist
sie wach. Sie stützt sich auf den Ellbogen, schaut Camille an, streicht ihr
eine schwarze Strähne aus der Stirn. »Ich hab dich so lieb.«


»Ich dich
auch. Es war toll gestern abend, nicht?«


»Oh...«
Versonnen spielt sie mit dem verrutschten Spaghettiträger an Camilles Schulter.
»Du trägst nur Schwarz. Warum?«


»Ich weiß nicht.
Hab irgendwann mal damit angefangen. Inzwischen laufen die meisten so rum.«


»Als ich
dich das erste Mal sah... Mir ist fast das Herz stehengeblieben. Du bist so...
so mondän. Entschuldige.«


»Wow! Das
hat mir ja noch keine gesagt.« Camille legt ihr den Zeigefinger unters Kinn,
verengt die Augen. »Und ich hatte Hunderte, Kleines.« Sie läßt ein laszives
Knurren folgen. »Lust auf Frühstück im Lotterbett?«


Susanne
küßt sie auf die Nase. »Ich mach uns was.«


»Stopp!«
Camilles Arm taucht unter der Bettdecke auf, greift zu dem schwarzen Telefon.
»Wenn ich schon mondän bin, will ich mich auch entsprechend verhalten. Guten
Morgen, Miriam. Wir möchten gern Frühstück nach oben.« Fragend schaut sie
Susanne an. »Wie möchten Mylady das Ei? Weich, mittel, hart oder knöchern?«


»Medium.«


»Zweimal
medium.« Sie legt auf und biegt eine Schulter nach vorn. »Zufrieden?«


»Meine
Schülerinnen würden sagen: Voll schrill. Sag mal, wohnt die auch hier im Haus?«


»Miriam?
Ja, sicher. Warum?«


»Ach, nur
so.«


»Suse?«


»Ich mag
sie halt nicht. Reden wir von was anderem.« Sie fühlt Camilles Blick auf ihrem
Gesicht.


»Du magst
auch Stuart nicht, stimmt’s?« Es soll beiläufig klingen, tut es aber nicht.


»Camille,
es ist eine Maschine. Ich kann doch auch keinen Fön mögen. Oder einen Toaster.«


Die
Freundin nickt langsam. Ganz kurz nur scheint sich ihre Miene zu verändern,
härter zu werden. Aber vielleicht irrt sie auch. »Putzen wir uns die Zähne.«


Auf nackten
Füßen tapsen sie ins Bad. Stehen nebeneinander an den schwarzen Waschbecken,
und für eine Weile ist nur das Surren der elektrischen Zahnbürsten zu hören.
Morgensonne flutet durch das hohe Fenster. Im Spiegel, der sich über die Länge
der Wand hinzieht, betrachtet sie die immer wiederkehrende Kombination aus
Schwarz und Weiß. Selbst die Kacheln, die Dusche, die Wanne sind schwarz. Dazu
mattsilbrige Armaturen, die so aussehen wie Camilles schlichter Schmuck. Sie
ist verliebt in Schwarz und Platin.


Wieder,
nicht zum ersten Mal, nimmt diese Befremdlichkeit sie gefangen. Dieser scheue
Respekt vor Camilles Welt. Ob sie sich daran je gewöhnen wird? An das Geld, den
Luxus, die teuren Essen in extravaganten Restaurants?


Camille
schüttelt ein paar Tropfen Mundwasser in ihr Glas. »Du verkehrst in der
Frauenszene? Warum? Willst du etwas bewirken?«


»Bewirken?«
Susanne überlegt. Will sie das? »Nein.«


»Aber es
muß doch einen Grund haben, dort zu verkehren.«


»Zärtlichkeit.«


Erstaunt
sieht Camille auf. »Ich dachte, ihr macht Politik. So hörte sich das jedenfalls
an.«


»Einige,
ja. Ich bin keine von den Politischen. Ich bin eine Hexe.«


»Eine was?«


»So nennen
wir das, wenn jemand eine Urlesbe ist. Eine, die so geboren wurde. Gibt ja auch
andere, die nur so tun, die das eine Zeitlang schick finden.« Sie spült ihren
Mund aus, steckt die Zahnbürste zurück in den Halter. »Was bist du? Du warst
verheiratet.«


»Bibibibibi«,
summt Camille. Dann lacht sie plötzlich. »Ich habe keine Ahnung.«


Susanne
kreuzt die Arme vor der Brust. »Sag mal, wie ist das eigentlich, mit einem Mann
zu schlafen?«


»Oh. Tja...
anders. Nicht schlecht.«


»Aber ein
Mann kann doch nicht zärtlich sein.«


»Natürlich.
Warum sollte er das nicht?«


»Kann ich
mir nicht vorstellen. So ein dicker, schwitzender Typ? Igitt!«


»Du, es
gibt auch andere Männer.« Camille bürstet ihr Haar nach hinten. »Nicht daß Arne
eine Ausgeburt an Sinnlichkeit ist. Aber von seinen Chauvi-Allüren mal
abgesehen, hab ich mit dem auch verdammt nette Stunden verbracht. Im Bett,
meine ich.«


Allein der
Gedanke läßt sie schaudern. Aber das braucht Camille nicht zu wissen. Sie will
nicht, daß sie sie auslacht. Vielleicht ist es ja wahr.


Nebenan
klopft es.


»Komm
herein.«


Ohne einen
Gruß trägt Miriam ein riesiges Tablett herein und bleibt an der Tür stehen.
Betont langsam streift ihr Blick über die Kleider am Boden, die Flasche, die
Gläser. Dann über den Badezimmerboden, über ihre Füße... Susanne spürt
förmlich, wie diese Augen an ihr hochkriechen. Hastig greift sie nach einem
Handtuch, preßt es vor ihren Körper.


Miriams
Blick ist so ausdruckslos wie der einer Toten.


 


*******


 


»Ein neuer
Benz, eine neue Frisur, Anzug von Ralph Lauren. Kannst du dir das leisten, Arne
Schneider?«


Er begnügt
sich mit einem Lächeln, hat keine Lust, sich auf ihre Spielchen einzulassen.
»Grüß dich, Camille.«


Als er ihre
Wange küssen will, weicht sie zurück. »Laß das.« Sie geht voran. »Kaffee,
Cognac, Whisky?«


»Kaffee,
wenn es keine Umstände macht.«


Sie dreht
sich zu der Schlange, die am Treppenabsatz wartet. »Bring uns bitte den Kaffee
ins Büro, Miriam.«


Das
Wohnzimmer ist neu eingerichtet worden, seit er das letzte Mal hier war. Wie sie
es nur aushält in diesen sterilen Räumen? Er geht hinter ihr her ins Büro. Auch
hier ist alles neu. Die Inneneinrichtung muß ein kleines Vermögen gekostet
haben. Er wandert durch das Zimmer, besieht sich die Bilder, die Möbel.
Aufmerksam, als interessiere ihn alles sehr. Bis auf eines. Stuart. Natürlich
hat sie ihn, ihren Liebling, ebenfalls schwarz verkleiden lassen. Der
Bildschirm ist leer, bis auf den nervös pulsierenden Cursor.


»Setz
dich.« Sie weist auf einen Ledersessel vor ihrem Schreibtisch, an dem sie Platz
nimmt.


Eine Weile
schweigen sie. Er zieht eine Zigarette aus der Schachtel, zündet sie an und
bläst den Rauch durch die Nase.


Der Kaffee
muß fertig gewesen sein, denn schon rollt Miriam ein Beistelltischchen in
bequeme Reichweite und gießt ein. Unbeteiligt, als habe sie ihn nie zuvor
gesehen. Ihre plötzliche Nähe, die Wärme ihres Körpers neben seinem Arm, ekeln
ihn beinahe an. Am liebsten würde er sie wegstoßen, blitzschnell. Nur mit den
Fingerspitzen, ohne sie richtig berühren zu müssen.


Camille
wartet, bis ihre Gespielin den Raum verlassen hat. »Wir sollten es kurz machen.
Du sprachst von einem Auftrag. Was habe ich damit zu tun?«


Der Kaffee
ist gut. Mit einem Klicken öffnet er seinen Aktenkoffer und entnimmt ihm ein
einzelnes Papier. »Ich habe die wichtigsten Fakten zusammengefaßt, um nicht die
ganze Story erzählen zu müssen. Lies das bitte durch.«


Ab und zu
an ihrem Kaffee nippend, läßt sie ihre Augen über das Blatt fliegen. Sie ist
verdammt hübsch. Vielleicht noch hübscher als früher. Er kann sich immer noch
daran erinnern, wie es war, sie zu berühren, zu küssen.


»Wenn ich
das richtig verstehe, dann seid ihr gerade mal in der Lage, die
Anwender-Software zu basteln. Was euren Horizont aber übersteigt, ist das
Experten-System.«


»Folgendes,
Camille Doreen.« Er stellt die Tasse beiseite. »Wir können vernünftig wie
Partner miteinander reden, oder ich trinke meinen Kaffee aus und gehe.«


Sie lehnt
sich zurück, schaut ihm mit diesem Polizistenblick genau zwischen die Augen.
»Kompromißfreude gehört zu meinen positiven Eigenschaften. Wenn wir dies
Agreement treffen, sollte es uns allerdings nicht den Blick für die Realität
trüben.« Sie weiß, was sie wert ist. Warum sollte sie es ihm leichtmachen?


»Wir
gründen für dieses Projekt eine Firma, an der du zu vierzig Prozent beteiligt
bist.«


»Ah ja.«


»Vierzig
Prozent sind mehr als großzügig. Die Software, die mein Team erstellen wird,
macht allein achtzig Prozent des Arbeitsanfalles aus. Ich gebe allerdings zu,
das Experten-System ist eine harte Nuß. In Deutschland können die wenigsten
Softwarehäuser da mithalten. Und warum sollen sich mehrere Spezialisten nicht
zusammentun?«


Sie zündet
sich eines ihrer gräßlichen Zigarillos an. »Du redest wie ein Märchenonkel. Bei
diesem Projekt gibt es nur einen Spezialisten, und das ist eine Spezialistin.
Glaube nicht, daß ich mich mit vierzig Prozent zufriedengebe.«


»Wir werden
uns schon einig.«


»Wer ist
der Auftraggeber?«


»Camille.«
Er lächelt, gießt sich Kaffee nach, wägt übergenau die Menge Zucker ab, rührt
bedächtig. »Erst möchte ich deine Zusage.« Als wenn ihm auch nur das Wort
Landshut über die Lippen kommen würde.


»Wie lange
hätte ich Zeit?«


»Bis zum
Winter sollten die ersten Programme und Teile des Systems entworfen sein.
Wohlgemerkt: entworfen. Damit man sich einen ungefähren Eindruck verschaffen
kann.«


Camille
senkt eine Weile nachdenklich den Blick auf das Papier. Dann, als habe sie
einen Entschluß gefaßt, sieht sie ihn an. »Ich könnte dir ein komplettes System
vorlegen. Genau auf diese Produktionsstätte zugeschnitten.«


Er merkt,
wie das Grinsen auf seinem Gesicht hart wird. Macht die sich über ihn lustig?
»Du weißt, daß das unmöglich ist. Selbst wenn du alle Unterlagen über diese
Firma hättest.«


»Nicht,
wenn ich ein neues System entwickeln müßte. Da gebe ich dir recht. Wenn ich
aber ein vorhandenes nehme und den Gegebenheiten anpasse?«


Automatisch
steckt er sich eine Zigarette an. »Du willst doch nicht etwa andeuten...? Ein
allgemein gehaltenes Experten-System, bei dem man einfach ein paar Parameter
ändert? Und schon kann man es auf einem anderen Gebiet einsetzen? Das gibt es
nicht.«


»Natürlich
ist es nicht mit ein paar Stunden Arbeit getan. Aber grundsätzlich ist er
soweit.«


»Wer?« Die
Frage ist noch nicht raus, da ist ihm klar, was sie meint. »Stuart?«


Mit einer
lässigen Bewegung dreht sie ihren Stuhl um hundertachtzig Grad. »Er arbeitet
bereits damit.«


»Ein PC?«


Ihre
Augenbraue geht nach oben. »Hast du das gehört, Stuart? Du bist ein PC, ein
besserer Schachpartner.«


Auf dem
Bildschirm erscheint: »Wer sagt das?«


»Arne sagt
es. Ach, übrigens... Du solltest ihm trotzdem guten Tag sagen.«


Es blinkt
kurz: »Hallo, Arne, wie geht’s?«


»Was ist
das? Hast du ihm einen Frequenz-Analysator verpaßt? Das ist ja richtig
niedlich.« Neugierig erhebt er sich, geht näher an den Rechner und setzt sich
ihm gegenüber auf die Schreibtischkante. »Hallo, Stuart.«


Camille
dreht sich zu ihm. »Wie soll er dich verstehen?«


»Richtig.
Entschuldige, Meisterin.«


»Arne
meint, es gehe ihm gut, und erwidert die Frage.«


Wieder
blinkt es kurz: »So lala, ziemlich viel Stress.«


»Wie
findest du Arne?«


Auf dem
Schirm: »Er sieht gut aus.«


»Ich meine,
magst du ihn?«


»Dafür
sieht er zu gut aus.«


Arne
schüttelt lachend den Kopf.


»Hast du in
bezug auf das Wissensgebiet einen besonderen Wunsch? Ich kann dir selbstverständlich
nur eine begrenzte Auswahl anbieten.«


Er überlegt
schnell. Am besten wäre ein umfangreiches Gebiet, um das Können der Maschine zu
testen. »Philosophie. Oder kennt sich dein Freund damit nicht aus?«


»Stuart,
Arne fragt, ob du Ahnung von Philosophie hast.«


Wieder
dauert es etwas, bis die Antwort erscheint: »Dein Besuch geht mir langsam auf
die Nerven. Ich beginne mit einer Einführung.«


Fasziniert
starrt Schneider auf den Monitor. Eigentlich ist das Ganze recht simpel. Es muß
bestimmte Reizwörter geben, die den Rechner zu seinen Antworten veranlassen.
Zum Beispiel die Kombination von »Arne«, »du... Ahnung« und »Philosophie«. Beim
ersten Wort sucht er nach Informationen über eine Person mit diesem Namen. Im
vorliegenden Fall bekommt er den Vermerk, abwertend zu antworten, eine Datei
mit abwertenden Antworten zu öffnen. Dann das Wort »Philosophie«, austauschbar
gegen jedes andere Gebiet, über das sein Datenbank-System Informationen
besitzt. Es öffnet eine entsprechende Datei mit spezifischem Wissen, und fertig
ist der Zauber. So ungefähr wird das wohl ablaufen. Simpel, aber verblüffend.
Auf Menschen, die nichts von EDV verstehen, wird das einen starken Eindruck
machen.


Stuart ist
fündig geworden. »Zum besseren Verständnis beginne ich mit dem Platonischen Dreieck.«
Auf dem Schirm erscheint neben der Schrift ein Dreieck. »An die Spitze stellen
wir das Absolute, die Idee, das Gottsein, wie sie die Geistesphilosophie Hegels
zum Gegenstand hat.« An der Spitze des Dreiecks folgen entsprechende
Eintragungen. »Die linke untere Ecke belegen wir mit dem Subjekt; der Seele,
der transzendentalen Reflexion, der sich Kants Ich-Philosophie widmet. Die
Grundlinie der Erfahrung verbindet sie mit der Substanz, der Welt, der
ontologischen Reflexion, die Aristoteles in seiner Seins-Philosophie
untersucht.«


»Schön und
gut. Aber das leistet ein normales Schulungsprogramm auch.«


Camille
wirft ihm einen Blick über die Schulter zu. »Es soll auch nur demonstrieren,
wie es funktioniert. Jedes halbwegs vernünftige System setzt sich aus knowledge
base, inference machine, explanation component, dialog management und knowledge
acquisition zusammen. Bei Stuarts System ist knowledge base — in diesem Fall
Philosophie — beliebig austauschbar gegen jedes andere Gebiet. Wir werden nun
den Teil testen, den man mit inference machine umschreibt; die systemimmanente
Möglichkeit, aus Fakten und Regeln Schlußfolgerungen zu ziehen. Überleg dir
eine Frage, die in Zusammenhang mit dem Platonischen Dreieck steht.«


Leicht
gesagt. Der Computer hat natürlich nicht gewartet, sondern spult seinen Kurs
weiter ab. Mittlerweile hat er die Seitenlinien beschriftet. Gut, daraus kann
man etwas machen. »Er soll in einem kurzen Satz erklären, warum die Anamnesis
links und die Methexis rechts steht und nicht andersherum.«


»Eine gute
Frage. Das wird ihm Spaß machen.«


Wieder
fällt ihm auf, daß sie von diesem Computer spricht wie eine Mutter von ihrem
Sohn. »Stuart, stopp. Erkläre in short-form die Lage von Anamnesis und
Methexis.«


Die Antwort
kommt sofort: »Das Subjekt, die Seele ist mit dem Absoluten verwandt, und
andersherum sind die Ideen im Sein enthalten.«


»Zufrieden?«


»Er soll
mir sagen, was ihm als erstes bei der Verbindung der Namen Descartes und
Leibniz einfällt.«


»Stuart,
stopp. Erkläre in short-form die Beziehung zwischen dem ollen Descartes und
Freiherrn von Leibniz.«


Es dauert
keine Sekunde. »Leibniz widerlegt die mechanistische Problemlösung von Einheit
und Differenz, die Descartes anbietet, mit dem Labyrinth des Kontinuums. Er
stellt die Frage, woraus denn das Kontinuum bestehe, und kommt zu dem Schluß,
daß...«


Arne macht
eine abwehrende Geste. »Das reicht, das reicht. Aber wer garantiert mir, daß es
sich nicht um ein fertiges Philosophie-Programm handelt? Dein System ist nur
dann so super, wenn die... eh, knowledge base tatsächlich austauschbar ist.«


»Ein
berechtigtes Mißtrauen, das wir sogleich ausräumen werden. Was darf es denn
sein?«


»Fußball.
Wie ich dich kenne, hast du sämtliche Ergebnisse und die Tabelle abgespeichert,
damit er dir einen Tip für die Bundesliga geben kann. Es sei denn, du hast dich
grundlegend geändert.«


Sie lacht.
Das erste Mal, seit er hier ist, sieht er sie lachen. »Habe ich nicht.«


»Nun
interessierst du dich zwar für Fußball, doch ich glaube kaum, daß du extra für
die Bundesliga ein komplettes Experten-System geschrieben hast. Er soll mir
seine Einschätzung geben, wer Deutscher Meister wird. Dann bin ich zufrieden.«


»Gut.
Stuart, stopp. Arne möchte wissen, wer in diesem Jahr Deutscher Fußballmeister
wird.«


Der
flimmernde Schirm gibt ein — »Wie kommt er denn darauf?« — zum besten.


»Nun zier
dich nicht, mein Guter.«


Kurz
darauf: »Der Verein sitzt dort, wo dein Besuch herkommt — Bayern München. Ich
sage das nicht gern. Du weißt, daß mein Herz für Borussia Dortmund schlägt.
Obwohl Hellmer — Gott und Verräter — zu den Bajuwaren gewechselt ist.«


Arne kann
nicht anders als grinsen. »Okay. Ich bin überzeugt. Was ich nicht ganz
verstehe: Steckt in diesem Fall quasi ein anderes Programm über dem System?
Oder ist er grundsätzlich so dialogfreundlich?«


Sie nimmt
ein Zigarillo aus dem Platinetui und zündet es mit einem geheimnisvollen
Lächeln an. »Du wirst mich nicht aushorchen, Arne Schneider. Nun ja, sagen wir
mal so: Er verfügt über etwas, das ich Plauderprogramm nenne. Von dort hat er
die Möglichkeit, zu allen seinen anderen Algorithmen zu verzweigen. Ich halte
das für sinnvoll, ja sogar unbedingt notwendig, weil diese Art von Dialog
seinen Fähigkeiten am ehesten gerecht wird.«


»Hört sich
interessant an. Welche Fähigkeiten sind das?«


Sie
antwortet erst nach einer wohlüberlegt eingeschobenen Pause. »Stuart ist dabei,
die übliche passive Stufe der Lernfähigkeit zu verlassen und eine aktive zu
betreten. Das heißt, er ist dann nicht mehr allein darauf angewiesen, daß ihm
jemand neues Wissen eingibt, sondern kann eigene Erfahrungen machen.«


Bevor Arne
etwas erwidern kann, erscheint ein Satz auf dem Bildschirm. »Ich werde sein,
was du bist. Ein user.«


Ganz von
allein richten sich seine Nackenhaare auf. Nichts gegen die alberne Idee, sich
mit einem Rechner zu unterhalten. Aber das da überschreitet denn doch die
Grenzen des guten Geschmacks.


»Oh, da ist
Suse.«


Verwirrt
blickt er auf. In der Tür erscheint eine junge Frau, bemerkt ihn, bleibt
stehen. Ein blondes Gift mit einem Mund wie Claudia Schiffer. Arne weiß sofort,
daß er sie hassen wird.


 


*******


 


»Es schlägt
aus!« Gebannt schaut Suse auf das Silberkettchen, das Camille zwischen den
Fingerspitzen hält. Die kleine Friedenstaube daran bewegt sich, erst sachte,
dann schneller. »Ein Mädchen! Es wird ein Mädchen.«


»Suse! Ich
bin nicht schwanger.«


»Ich weiß.
Aber wenn du es wärest, dann bekämst du ein Mädchen. Sieh doch selbst.«


»Ich sehe,
daß es sich bewegt. Mehr nicht.«


»Das Pendel
lügt nie.«


Lachend
läßt Camille das Kettchen auf den Gartentisch gleiten. Neben ihrem Arm sprudelt
Limonade im Glas, die während der Zeremonie ihr Handgelenk mit kleinen
Tröpfchen besprenkelt hat. »Was nicht bedeuten muß, daß es die Wahrheit sagt.«


»Du bist
eine Rationalistin.« Suse wirft ihre blonde Mähne in den Nacken, legt sich das
Kettchen um den Hals. »Aber«, spontan springt sie aus ihrem Korbsessel und
fliegt ihr um den Hals, »die liebste auf der ganzen Welt.«


»...würg!«


»Oh,
entschuldige. Liebe macht atemlos, nicht?«


»Etwas,
ja.« Sie schließt die Augen, schlingt ihre Arme um diesen schmalen, weichen
Körper, hält ihn fest. Ganz fest. Würde ihn am liebsten nie wieder loslassen.


»Camille?«


»Suse?«


»Es geht
mich nichts an, ich weiß, aber... Ist was mit Arne? Ich meine, weil er hier
war.«


»Oha.« Sie
macht sich frei, stupst Suses Nase mit dem Zeigefinger. »Du bist doch nicht
etwa eifersüchtig?«


»Quatsch.«
Verlegen druckst sie herum, setzt sich auf ihre Sessellehne. »Ich dachte nur,
weil ihr doch geschieden seid.«


»Und ob wir
das sind.« Camille legt ihre Sonnenbrille ab, blinzelt ins Helle. »Ich soll ihm
bei einem Auftrag helfen. Besser gesagt: Ich soll ihm diesen Auftrag retten.«


»Ach so.«
Die Erleichterung ist ihr anzuhören. Was sie sich wohl gedacht hat? »Und?
Machst du’s?«


Einen
Moment läßt sie sich Zeit mit der Antwort. Obwohl sie längst feststeht. »Nein.
Das werde ich nicht.« Ich werde ihm den Auftrag wegschnappen, will sie
hinzufügen. Läßt es dann. Warum soll sie ihr zeigen, wie kalt sie sein kann?


Ein Kläffen
läßt sie aufschrecken. Vom Rasen kommt Benjamin herangefegt, schnappt nach
Suses Sandalen, springt ein paar Schritte zurück und bleibt knurrend stehen.


»Na warte,
du kleiner Feger!« Mit einem Satz ist Suse auf und läuft ihm hinterher.


Mittlerweile
ruft Arne fast täglich an. Will wissen, wie weit ihre Vorbereitungen gediehen
sind. Ob sie sich endlich entschlossen habe, mitzumachen. Sie haßt dieses
Katz-und-Maus-Spiel, aber noch braucht sie ihn. Braucht jede kleinste
Information, die er fallenläßt. Die Frage ist, wie lange sie ihn hinhalten
kann, bevor er mißtrauisch wird. Zum Glück ist er jetzt erst mal für zwei
Wochen in New York. Und bis er zurückkommt, wird ihr schon ein triftiger Grund
eingefallen sein, nein zu sagen.


Unten bei
den Tannen balgt Suse mit dem Hund. In ihren weißen Tennisshorts und dem
knappen Sonnentop sieht sie noch jünger aus, noch zarter. Und wieder ist dieses
aufregende, heiße Gefühl in ihrem Bauch. Immer noch. Wie am ersten Tag vor
beinahe zwei Monaten. Suse. Susanne. Bei jedem Telefonklingeln ist ihr erster
Gedanke: Das ist sie! Morgens wacht sie auf, greift mit der Hand neben sich und
merkt, daß sie allein im Bett liegt. Daß es nicht Wochenende ist. Nach den
ersten Tassen Kaffee, dem ersten Zigarillo wird sie unruhig. Welcher Tag ist
heute? Wann kommt Suse aus der Schule? Wann ruft sie an? Erst wenn sie
miteinander gesprochen haben, ist an Arbeit zu denken. Du bist verliebt,
Camille Doreen. Verknallt wie ein... Nein. Es ist mehr, viel mehr. Es ist echt.


Mit
erhitztem Kopf und wild rudernden Armen kommt Suse über den Rasen gelaufen.
»Puh! Ist das heiß.« Sie drückt ihr einen Kuß auf die Wange und läßt sich in
den Liegestuhl fallen.


Sie wird es
ihr jetzt sagen. Wann sonst?


»Ich muß
mit dir reden.«


Sogleich
werden Suses Augen größer. Angst? »Worüber?«


»Es geht
um... Na ja, sagen wir mal so, du wirst bemerkt haben, daß ich finanziell ganz
gut zurechtkomme.« Ohne ein Zigarillo geht das nicht. Ein bißchen aufgeregt ist
sie schon. Die Flamme des Feuerzeugs geht zweimal im Wind aus. »Ich habe keine
Kinder. Wie auch? Und ich werde auch nie welche bekommen.«


»Camille?«


»Mir kann
womöglich morgen schon etwas passieren.« Warum sagt man nicht einfach Ich kann
morgen sterben? Warum sagt man es nicht so, wie es ist?


»Wieso
das?«


»Weil es
etwas Natürliches ist. Mir braucht nur jemand auf der Autobahn in den Wagen zu
donnern. Oder das Flugzeug, in dem ich sitze, stürzt ab. Es gibt tausend Dinge,
die geschehen können.«


»Warum
erzählst du mir das?«


»Weil es...
Gott, ist das schwierig.« Sie setzt sich aufrecht. »Ich möchte, daß du im Falle
meines Todes mein Vermögen übernimmst. So.«


Suse schaut
sie an wie ein Gespenst. Die Lippen leicht geöffnet, mit völlig
verständnislosem Blick. Es dauert eine Weile, bis sie ganz leicht den Kopf
schüttelt. »Ich?«


»Du.«


Verdattert
greift sie nach Camilles Glas, hält es vor den Mund, vergißt das Trinken.
»Warum?«


»Weil ich
außer dir niemanden habe. Darum. Natürlich rechne ich nicht wirklich damit, daß
mir... nun ja, du weißt schon. Doch wenn, dann kommt entweder der Staat und
greift danach, oder mein lieber Ex-Mann. Und bevor du jetzt irgend etwas
Sentimentales sagst, halte lieber den Mund.«


»Du bist
verrückt.«


»Das ist
wenigstens nicht sentimental.«


»Du bist...
Was soll ich denn damit? Ich wage nicht einmal daran zu denken, wie das wäre,
wenn du... Du glaubst doch nicht im Ernst, so was würde mir dann noch helfen?«


»Natürlich
nicht. Mensch, Susanne, es ist halt so üblich. Nicht mehr und nicht weniger.
Wenn man etwas besitzt, dann muß auch ein Erbe da sein. Es gehört sich so.«


Suse
schüttelt den Kopf. »Also, ich weiß nicht.«


»Du würdest
mir einen großen Gefallen damit tun.«


»Camille...«


»Bitte.«


Suse
schweigt. Schaut auf das Glas in ihrer Hand.


»Was ist
denn?«


»Du... Du
mußt mir nur eins versprechen. Daß du mich damit nicht kaufen willst.«


Gott! Das
ist es also. »Suse, ich hab dich doch lieb. Mehr als alles auf der Welt. Das
kannst du doch nicht wirklich denken.«


Wieder
schüttelt sie ihre Mähne, sieht dann plötzlich auf. Grinst breit. »Okay,
Camille. Aber nur, wenn wir es auch andersherum so halten.«


»He?«


»Auf meinem
Sparbuch liegen fünfzehntausend Mark. Kein Vermögen, wie bei dir. Dafür ist es
alles, was ich habe.«


»O Mann,
Suse!« Ehe sie es selbst begreift, ist sie aus dem Liegestuhl, kniet vor ihr,
schlingt ihre Arme um sie. Gott, so ein Herzchen! Sie drückt Suse an sich. Den
Kopf in der blonden Mähne, im Duft ihrer Haare, spürt sie die Wärme der
Freundin. Fühlt ihre aufgeregten Atemstöße an ihrem Hals, im Nacken den festen
Druck ihrer Arme.


»Du und
sterben. Keine Woche würde ich das überleben.«


»Wir
sollten niemals mehr darüber reden.«


»Wenn es
statistisch auch tausendmal möglich ist.«


»Statistiken
lügen sowieso immer.«


»Wie
gedruckt.«


»Das machen
wir nicht mit.«


»Niemals.«


»Wir
sterben einfach nicht.«


»O ja. Das
ist gut. Wir sterben einfach nicht.«


 


*******


 


»Tut mir
leid, Herr Löckenhoff, das mit dem Auftrag hat sich zerschlagen. Vielleicht
beim nächsten Mal.«


»Sicher.
War ja bloß eine Frage.«


Scheiße! Er
wirft den Hörer auf die Gabel, daß die Klingel anschlägt. Gibt’s da noch
welche, die mal von einem Auftrag gesprochen haben? Ihm fällt niemand mehr ein.


»Leckt mich
doch alle am Arsch!«


Er steht
auf, geht zum Schrank, holt die Flasche Asbach heraus und setzt sie an den
Mund. Sofort wird ihm besser. Er stellt sie auf den Couchtisch neben das
Telefon, steckt sich eine Zigarette an und blättert weiter in seinem Notizbuch.
Rottenbach... Nee, hat keinen Zweck. Da hat er vorige Woche angerufen und auch
nur eine Vertröstung zu hören gekriegt. Brill vielleicht? Bestimmt noch zu
früh. Die Nervosität treibt ihn wieder vom Sofa und ans Fenster. Unten kreischt
die Straßenbahn vorbei.


»Ich muß an
Knete kommen.«


Wenn er
damals diesen Job in Kray gekriegt hätte... Genau diese achttausend Mark fehlen
ihm jetzt. Dieses Karnickel! Sie haben uns schwer
enttäuscht, Herr Löckenhoff. Schwer enttäuscht. Und dann
Walter Lohscheider. Ganz der alte Freund. Tut mir leid, Wilfried. Ich hab
getan, was ich konnte. Ja, das hat er gesehen.


»He!
Lohscheider!«


Warum hat
er das bloß vergessen? Während er mit dem Fingernagel über das ABC-Register
fährt, weiß er, warum. Weil Lohschelder es für lau haben wollte. Aber vom
Verschenken kann man keine Miete zahlen, keine Raten. Bevor er wählt, nimmt er
noch einen Schluck. »Ja, Löckenhoff. Herrn Lohscheider bitte.«


»Moment,
ich verbinde.«


Er drückt
die Zigarette im vollen Ascher aus, verschmiert sich die Finger, steckt gleich
eine neue an.


»Ja, ich
bin es. Wilfried.«


»Wilfried!
Das ist ja ein Ding. Was machst du denn so?«


Ich schwimm
im Zaster, du Arsch. »Kann nicht klagen. Sag mal, du hast da vor vier, fünf
Wochen mal was von deiner Schwester erzählt.«


»Jaja.
Meine Frau nervt mich die ganze Zeit damit. Wollte dich zwischendurch auch mal
anrufen. Aber du weißt ja, wie das ist.«


»Hast du
denn noch Interesse?«


Kurzes
Schweigen. »Was nimmst du denn so?«


Tja, was
nimmt er denn so? Wenn er zu sehr aufdreht, ist’s Essig mit dem Geschäft.
»Normalerweise vierhundert pro Tag, plus Spesen. Natürlich mach ich dir einen
Sonderpreis. Hundertfünfzig. Ist das ein Angebot?«


Lohscheider
räuspert sich. Der soll jetzt keinen Scheiß machen. Daß sie zusammen auf der
Schule waren, heißt nicht, daß er sich für fünfzig Schleifen am Tag die Sohlen
heißläuft. »Na ja, wenn du ein Jahr brauchst... Hahaha!«


»Du bist
gut, Walter.« Er lacht mit. »Das geht schnell. Höchstens ein paar Tage. Kommt
ganz darauf an, was du alles wissen willst.«


Lohscheider
scheint zu überlegen. »Gut. Häng dich mal dran. Mir geht es eigentlich nur
darum, meine Frau still zu kriegen. Guck mal, wo Susanne rumhängt, mit welchen
Leuten und so. Vielleicht machst du das eine oder andere Foto.«


»Kein
Problem, Walter. Ich fang noch heute an und melde mich so Ende der Woche bei
dir. In Ordnung?«


»In
Ordnung, Wilfried. Und... Nimm mir das nicht übel mit dem Auftrag. Mir waren
wirklich die Hände gebunden.«


»Walter.
Alles klar. Industrieaufträge erledige ich sowieso nicht besonders gern.«


Diesmal
gibt es kein Geräusch, als er den Hörer auflegt.


Dann mal
los. Gibt zwar schönere Aufträge, aber man ist ja nicht wählerisch.


 


*******


 


»Ich habe
sie in der Frauengruppe kennengelernt.«


»So?«


Was hat
Ellen nur? Warum guckt sie denn so mißtrauisch? Sie kann einen total nervös
machen.


»Das muß ja
eine leidenschaftliche Freundschaft sein. Jede freie Minute, jedes Wochenende
hockt ihr zusammen. Geht ihr euch nicht auf die Nerven?«


Gleich
fünf. Dabei wollte sie vor zwei Stunden in Burgaltendorf sein. Aber nein,
Walter mußte ja unbedingt seinen Wagen waschen. Als wenn er das nicht auch ohne
sie tun könnte.


»Ich habe
dich was gefragt.«


»Was? Oh,
entschuldige.«


»Du
brauchst dich nicht zu entschuldigen. Es genügt, wenn du antwortest. Was ist
das überhaupt für eine?«


»Camille?
Sie ist einfach nett.«


»Was für
ein Name. Camille! Ist das auch so eine Intellektuelle?«


Warum ist
Ellen nur so mürrisch? Sie hat jetzt keine Zeit zu plaudern. Camille wird
warten, macht sich vielleicht sogar Sorgen. Wenn sie geahnt hätte, wie lange das
mit dem Auto dauern würde, hätte sie vorher angerufen. »Ellen, sei mir nicht
böse, aber ich bin schrecklich in Eile. Wo ist denn nur meine Hose? Hast du
meine schwarze Hose gesehen? Ach, da hängt sie ja.«


»In Eile.
Kannst es nicht abwarten, hier herauszukommen, was?«


Gott der
Welt, laß sie aufhören!


Gegen ihre
Gewohnheit stopft sie die Sachen einfach in die Reisetasche. Die Zeitschrift
noch. Hat sie den Toilettenbeutel eingesteckt? Und ein frisches Nachthemd? Ach,
egal. Notfalls wird sie eines von Camille anziehen. So, das wäre dann wohl
alles.


Ellen
bleibt in der offenen Tür stehen, bewegt sich nicht einen Millimeter zur Seite.
Mustert sie mit ihren gefühllosen grauen Augen.


»Läßt du
mich bitte vorbei?«


»Du mußt ja
wissen, was du tust, Susanne.«


Was soll denn
das wieder heißen? Ach, einfach nicht darauf achten. Sie drückt sich an der
Schwägerin vorbei. »Schönen Abend, Ellen.«


Draußen
packt sie die Tasche in den Käfer, wirft die Zeitschrift nach hinten und will
sich ans Steuer setzen. Da sieht sie den BMW vor dem Tor stehen. Völlig gegen
Walters Gewohnheit. Das fehlt noch. Einen Moment überlegt sie, dann steigt sie
aus und läuft zurück ins Haus. Die Situation kommt ihr wie ein Albtraum vor.
Als habe sich alles gegen sie verschworen, wolle sie mit Macht hierbehalten.


Walter
liegt im Wohnzimmer auf der Couch und blättert raschelnd in der WAZ. Nicht
auszudenken, wenn er geschlafen hätte.


»Walter?«


Keine
Reaktion.


»Walter?
Dein Auto steht in der Einfahrt.«


Er legt die
Zeitung auf den Bauch, sieht mit müdem Blick auf. »Ja und?«


»Ich muß
weg. Kannst du es nicht vors Haus stellen?«


»Mann, ihr
Weiber geht mir auf den Keks! Keine fünf Minuten hat man seine Ruhe in diesem
Affenstall.« Wütend wirft er die Zeitung auf den Boden und streckt ihr einen
Arm entgegen. Sie hilft ihm von der Couch hoch, tritt zappelig von einem Fuß
auf den anderen. Warum muß er sich ausgerechnet jetzt so viel Zeit lassen?
Seine Hausschuhe suchen, die unter die Couch gerutscht sind, seine Brille
anhauchen und mit dem Zipfel seiner Strickweste putzen.


»Walter!«


»Himmel,
Arsch und Zwirn! Fang nicht an, mich aufzuregen. Dann bleibt die Karre da
stehen. Verstanden?«


Endlich
schlurft er vor ihr aus dem Haus, tapst den Weg hinunter. Macht ihr endlich
Platz.


Im
Rückspiegel sieht sie noch, wie er sein geliebtes, blankgeputztes Auto
rückwärts den Weg zum Haus hochfährt.


 


********


 


Da ist sie.
Vorsichtig biegt sie auf die Straße, fährt rauf bis zur Ampel, muß warten. Er
fährt erst los, als die Ampel oben auf Grün springt. Den goldmetallicfarbenen
Käfer wird er wohl kaum aus den Augen verlieren. Am Kreisverkehr hält sie sich
rechts. Aha.


Im Ruhrtal
geht’s auf die Autobahn. Na, dann mal hinterher. Einen ordentlichen Zahn hat
die Kleine drauf. Scheint es recht eilig zu haben. Daß sie auf der rechten Spur
bleibt, soll wohl heißen, sie biegt gleich ab. Richtig getippt. Tja, alles nur
eine Frage der Logik. Braucht man in diesem Beruf.


Die jagt
das Deipenbecktal hoch, als wäre der Teufel hinter ihr her. Ob sie ihn bemerkt
hat und ihn abhängen will? Quatsch! Weiber sind von Natur aus blöd. Hinter
denen kann man stundenlang herfahren, Stoßstange an Stoßstange.


»Feine
Gegend hier.«


Aha, ihr
rechter Blinker geht an. Der Käfer verschwindet hinter einer dichten Hecke. Das
muß er sehen.


Er parkt
den Manta ein Stück weiter und schlendert zurück. Gerade rechtzeitig, um sie
aussteigen zu sehen. Wow! Die ist nicht ohne. So eine kann einem ganz schön das
Blut aufkochen. Beine bis zum Arsch, und diese Blondmähne... Klar, die hat sich
da was an Land gezogen. Steigt mit einem aus der High-Society ins Wasserbett,
während die Gemahlin an der Riviera kurt. So eine ist das also.


Starke
Hütte. Viel Glas und so. Vor der Garage steht ein pechschwarzer Porsche 911. Die Tür
geht auf. Eine Perle mit Schürzchen läßt sie rein. Tür zu. Feierabend. Und
jetzt? Er hat verdammt keine Lust, im Auto zu warten, bis die da drin mit
Vögeln fertig sind. Trotzdem geht er zurück, klemmt sich in den Schalensitz und
steckt sich eine Zigarette an. Wer in diesem Beruf keine Geduld hat, kann sich
gleich einsargen lassen.


Er braucht
nicht lange zu warten, bis er einen Motor hört. Das ist der Käfer. Also doch
keine Bettgymnastik? Im Rückspiegel sieht er das Auto aus der Einfahrt kommen.
Auf dem Beifahrersitz eine zweite Frau. Dunkle Haare sind das einzige, was er
auf die Schnelle mitkriegen kann. Hinterher!


Er wendet
sportlich, wie es seine Art ist, und fängt sie auf der Hauptstraße auf. Ein
Stück weiter halten sie, steigen aus, gehen über die Straße. Auch die andere
Frau kann einen das Luftholen vergessen lassen. Bißchen älter als die
Lohscheider, aber sonst alles dran. So ein Typ mit Glutaugen, bei dem man
aufpassen muß, daß die Matratze nicht Feuer fängt. Sie verschwinden in einem
Lebensmittelgeschäft.


»Hinterher,
Alter.«


Vom an der
Fleischtheke sieht er sie stehen. Er nimmt einen Korb, packt sechs
eingeschweißte Apfel hinein und bleibt hinter ihnen an einem Regal mit Gewürzen
stehen. Die Schwarze flüstert der Kleinen was ins Ohr. Beide fangen an zu
kichern. Er folgt ihnen zur Kasse, drängt sich genau hinter sie. Sie schenken ihm
nicht die geringste Aufmerksamkeit. Die Apfel bezahlt er mit Kleingeld, das er
vorher abgezählt hat, und ist gleich nach ihnen draußen. Als sie starten,
startet auch er. Starkes timing.


Mann, was
gibt es jetzt? Die fahren zurück. Waren die bloß einkaufen? Da fährt
Blondschöpfchen nach Burgaltendorf, um mit Glutäugelchen einkaufen zu gehen?
Was für einen Sinn gibt das?


Er läßt den
Manta langsam an der Einfahrt vorbeirollen. Merkwürdig. Alles Weiber in dem
Haus.


Also
warten. Zigaretten her, Radio an. »Scheißjob.«


Zwei
Stunden hockt er da, raucht, ißt einen Apfel. Dann noch einen. Gegen neun hat
er die Schnauze voll, steigt aus und schnippt die Apfelkitsche in die Hecke.
Ohne Zögern geht er die Einfahrt hoch, legt sich schon mal was zurecht, falls
sie ihn sehen und dumme Fragen stellen.


Seine
Schuhe knirschen auf dem Kies.


Alle
Fenster sind dunkel, als wäre niemand zu Hause. Er geht bis zur Haustür, bleibt
direkt vor der Glasscheibe stehen. Die Diele dahinter verschwindet im Dunkeln.
Auf dem Klingelschild steht Camille Doreen. Hört sich
an wie ein Parfüm. Keine Ahnung, wer die Mieze ist. Einen Moment lang ist er
unschlüssig, sieht sich um. Aus dem Haus dringt kein Laut. Was da drin wohl
vorgeht?


In der
Stille knirscht der Kies wie blöd. Der Porsche. Ein echt heißes Gerät. Weinrote
Schalensitze aus Leder. Am Armaturenbrett erkennt er die Bedienung für
Klimaanlage und Aussteuerung der Quadro-Boxen. Der Ofen hat einiges über
hunderttausend gekostet.


Gut,
weiter.


Zurück, an
der Tür vorbei, der Diele, den schwarzen Fenstern. Vorsichtig schaut er um die
Hausecke. Ein schwacher Lichtschein liegt auf dem Rasen. Routiniert blickt er
sich um. Dann drückt er sich seitlich in die Sträucher und schlägt einen Bogen
um das Licht. Ein paar Sekunden später hockt er hinter einem Rhododendron. Na,
wer sagt’s denn?


Der Anblick
könnte aus einem Film stammen. Eine Glaswand läßt den Blick ungehindert in
einen riesigen Wohnraum. Moderne Stehlampen aus Metall, die Möbel allesamt in
schwarz-weiß gehalten, offener Kamin, dicke Ledergarnitur. Und auf dem Boden
die zwei. Nackt.


 


*******


 


Die Gardine
bewegt sich. Nicht sehr, doch man kann es erkennen.


Camille
drückt auf den obersten Klingelknopf. Sogleich hört sie, wie Susanne die Treppe
herunterspringt. Die Tür fliegt auf. Ihr atemloses Gesicht. »Oh, hallo. Komm
rauf. Ich bin gleich soweit.« Suse spielt nette Freundin, drückt ihr
sogar die Hand. Alles für die Spießer hinter den Gardinen.


Erst im
Zimmer umarmen sie sich.


»Ich sehnte
mich nach dir, die letzte Nacht...«


»...nach
deinen Armen, deinen Küssen.« Suse muß noch eins obendrauf geben. Mit
verdrehten Augen knickt sie seitlich weg in einen gespielten Ohnmachtsanfall.
»Oh, Geliebte... Oh!«


»Selber Oh.
Du bist schwer wie ein Sack. Mach lieber, daß du fertig wirst. Um halb neun
sollen wir da sein.«


»Sind die
Leute nett?«


»Wenn sie
dich anöden, gehen wir einfach. Warte, laß mich das machen.« Sie knöpft Suse
das Kleid auf dem Rücken zu.


»Von mir
aus können wir losdüsen.«


»Schließt
du die Tür nicht ab?«


»Nie. Warum
denn auch? Sind doch keine Fremden im Haus.«


Sie sind
noch nicht auf dem untersten Treppenabsatz, als die Korridortür aufgerissen
wird. Die Schwägerin. Mehr fünfzig als vierzig, mit ungepflegten Haaren,
Kittelschürze und schmuddeligen Korksandalen. »Gehst du weg, Susanne?«


Wenn die
Frage ernst gemeint ist, warum schaut sie dann nicht Suse an, sondern sie?
Camille wirft ihr einen mitleidigen Blick zu. In diesem Augenblick öffnet sich
auch die Haustür. Das ist dann wohl Bruder Walter. Bah, ist das ein
Kotzbrocken.


»Guten
Abend.« Er sagt das so, daß man gleich merkt, wie selten er sich hochdeutsch
ausdrückt.


»Hallo.«


Seine
Schweinsaugen kleben förmlich an ihr. Und das soll der weiche Kern in der
rauhen Schale sein? Um sich das vorzustellen, bedarf es aber viel guten
Willens.


»Lohscheider,
angenehm.«


Camille
übersieht die dargebotene Hand. Warum gehen sie nicht endlich?


»Ist das
Ihr Wagen da draußen?«


»Wollen Sie
ihn kaufen?«


Er lacht
gluckernd, wobei sein Bauch in fettes Wabbeln gerät.


»Ich
fürchte, wir kommen zu spät, Suse.«


»Ah... ja,
sicher.«


Und raus sind
sie. Am liebsten würde sie Suse jetzt abknuddeln. Wenn sie es nicht tut, dann
nur wegen Suse.


Der Porsche
steht genau vor der Einfahrt, vom Haus aus gut zu sehen. Susanne macht große
Augen, als sie ihr den Autoschlüssel übers Dach zuschiebt. »Fahr du.«


»Ich? Nee.
Überleg mal, wenn da was drankommt...«


»Suse! Es
ist ein Auto. Und wenn du ihm die Kotflügel abfährst... Es ist nicht der
einzige Porsche auf dieser Welt. Nun mach schon. Sei kein Frosch.«


»Das darf
nicht wahr sein. Ist das dein Ernst? Also gut, ich hab dich gewarnt.«


Sie
tauschen die Plätze, und zögernd läßt Suse den Motor an. Vor Begeisterung und
Aufregung hat sie rote Flecken auf den Wangen. Konzentriert lenkt sie das Auto
vom Bordstein weg, gibt etwas mehr Gas und fährt. »Es funktioniert!«


In einem
Dutzend Fenster bewegen sich die Gardinen.


 


*******


 


»Doreen?
Camille Doreen?« Charly wiegt bedeutsam den Kopf. »Kennen ist zuviel gesagt.
Hab sie zwei-, dreimal bei Gerd gesehen. Mann, so viel Sex an einem einzigen
Körper ist schon fast zuviel.«


»Und?«


Charly
nimmt die Zigarette aus dem Mund, sieht ihn nachdenklich an. Löckenhoff ist
kribbelig. Hoffentlich kommt der mal langsam rüber. Erst macht er einen auf
Durchblicker, und dann stößt er bloß warme Luft aus. Aber über die Doreen weiß
er bestimmt was. Sein Bruder ist ganz gut im Geschäft, macht mit Immobilien.
Und Charly darf dann mitziehen, wenn sich die Schickeria zusammenrottet.


»Die
Doreen, ja?«


Der kann
einen echt zur Weißglut bringen.


»Warum
willste denn was über die wissen?«


»Brauch ich
für einen Auftrag. Daß das unter uns bleibt.«


»Tja, die
Doreen... Fuhr früher immer einen dicken Ferrari. Seit kurzer Zeit ist sie wohl
auf Porsche umgestiegen. Wohnt in Kupferdreh.«


»Burgaltendorf.«


»Richtig.«
Charly grinst. »Die ist aber nichts für dich und mich, verstehst du? Die steht
auf kleine Mädchen.«


»Interessant.«
Er kritzelt was in sein Notizbuch. Sieht immer gut aus, so was. Macht einen
professionellen Eindruck. Lesbisch. Daß die beiden Weiber auf dem Fußboden
nicht mit der Eisenbahn spielten, war ja deutlich genug zu sehen. Mann! Und
alles ohne Eintritt.


»Erstaunt,
was?«


»Und wie.
Was weißt du über ihren Umgang? Wo verkehrt sie gewöhnlich, in welchen Kneipen,
Restaurants? Hat sie Freunde, und wenn ja, welche? Du weißt schon. Alles, was
ich gebrauchen könnte.«


»Was ist
denn mit der? Nicht daß ich da Schwierigkeiten kriege, verstehst du?«


Wenn der
sich weiterhin so anstellt, kann er gleich in den Wind schießen. »Charly. Soll
ich auf die Bibel schwören? Bleibt alles unter uns. Klaro?«


Charly hebt
sein Glas, schaut hindurch. Es ist leer.


Also
bestellt er noch mal zwei Pils. Man muß was investieren, sonst kommt nichts
raus aus dem Geschäft.


»Wie
gesagt, ich kenn sie nicht persönlich. Hab nie mit ihr gesprochen. Worüber
auch, was? Ich weiß nur, was alle wissen. Daß sie ständig in pechschwarzen
Klamotten rumläuft und lesbisch ist. Übrigens war sie mal verheiratet. Das ist
aber schon ein paar Jährchen her. Der Kerl ist jetzt irgendwo in
Süddeutschland. In der gleichen Branche.«


»In
welcher?«


»Computer,
Software, so was. Also, wenn du wissen willst, ob sie gute Tischmanieren hat,
dann gehst du abends mal zu Jo. Kennst du
den Schuppen?«


Löckenhoff
nickt und kritzelt weiter.


»Da ißt sie
öfter. Tja, und was so die Bekannten angeht, das sind allesamt Typen aus Gerds
Dunstkreis. Designer, Architekten, Ärzte, Künstler, lauter so welche.«


»Sie hat
Geld, was?«


Charly
macht Platz für das neue Bier. »Geld? Die hat kaum noch Platz für neues auf dem
Konto. Prost, Alter. Auf deinen ätzenden, supergeheimen Auftrag.«


Geistesabwesend
hebt er sein Glas. Wie soll man das verstehen? Die Puppe kann ja noch so
lesbisch sein, aber da wird es doch wohl auch Töchter aus ihren Kreisen geben.
Wieso bumst sie dann mit der kleinen Lohscheider? Einer einfachen Maus aus
Heisingen? Und soll ihm jetzt keiner kommen und was von der großen Liebe
faseln. Dazu ist er zu lange im Geschäft. »Prost.«
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»Ich mach
mich rasch fertig.« Sie streift ihren schwarzen Hosenanzug ab und bleibt
unschlüssig vor dem Kleiderschrank stehen.


Suse geht
zum Fenster, schaut hinaus, beobachtet sie dann, läuft planlos durchs Zimmer.
Sie hat etwas auf dem Herzen. »Du kannst ihn nicht leiden.«


»Wen?«


»Meinen
Bruder.«


»Nimm es
mir nicht übel, aber ich finde ihn recht ekelhaft. Wie der mich taxiert hat.
Man konnte richtig sehen, wie es in ihm arbeitete.«


»Camille...«


»Falls es
in solch einem Schweinskopf überhaupt arbeiten kann, was ich sehr bezweifle.«


»Camille,
bitte!«


»Suse, du
hast mich nach meiner Meinung gefragt. Verlange nicht, daß ich jemanden nett
finde, vor dem es mich ekelt. Nur weil es ein Verwandter von dir ist.«


»Er ist
mein Bruder!«


Sie schaut
zur Seite, wo Suse mit hochrotem Kopf steht. Sie ist ja völlig außer sich.
Jetzt geht das wieder los. Aber sie muß es doch mal sagen dürfen. Daß ihr Suses
Affenliebe für Walter auf die Nerven geht. »Susanne!«


»Laß mich.«
Sie weicht zurück, als sie sie berühren will.


»Mein Gott,
warum behandelst du ihn wie eine heilige Kuh? Er macht mir dir, was er will.
Wenn er sagt, du sollst ihm das Auto waschen, dann wäschst du es ihm. Wenn es
ihm einfällt, dir am Wochenende Gartenarbeit aufzubrummen, dann gehorchst du.
Wie ein kleines Kind. Hast du denn gar keinen eigenen Willen? Was muß das für
ein besonderer Mensch sein, der dich dermaßen demütigen darf?«


»Willst du
mich unbedingt fertigmachen? Man kann auch nett von jemandem sprechen, den man
nicht leiden mag.«


»Dann frag
mich bitte in Zukunft nicht mehr nach meiner Meinung. Ich bin gewohnt, sie zu
sagen. Jedem.«


»Du redest
von ihm wie von einem Tier.«


»Weil er
eins ist.«


»Oh!« Eine
Sekunde sieht es so aus, als würde sie explodieren, einen Tobsuchtsanfall
bekommen. Dann, ehe sie reagieren kann, ist Suse raus.


»Suse!«


Sie läuft
ihr nach, über die Galerie, die Treppe hinunter. Unten schlägt die Haustür zu.
So heftig, daß die Scheibe klirrt.


»Das darf
doch nicht wahr sein!« Alles wegen dieses aufgedunsenen Schweins.


Wütend
dreht sie sich um, steigt die Treppe hinauf. Das Kleid kickt sie mit dem Fuß in
den offenstehenden Schrank. Fahrig nimmt sie ihren dünnen Hausmantel vom Bett,
zieht ihn über, geht nach unten.


Das Haus
ist still, leer. Im Wohnzimmer nimmt sie eine Flasche Hine aus der Bar und
gießt den Schwenker halb voll. Der erste Schluck läuft ihr brennend durch die
Kehle. Mit dem Glas und einem Zigarillo geht sie ans Fenster, schaut in den
Garten, in dem sich die ersten Schatten sammeln, und zieht schniefend die Nase
hoch. Was sie gesagt hat, tut ihr leid. Aber so weit darf es nicht kommen. Daß
sie sich in ihrem eigenen Haus die Meinung verbieten läßt. Susanne muß das
verstehen.


Trotzig
wirft sie den Kopf in den Nacken und geht ins Büro. Stuarts Cursorblinken wirkt
wie ein Trost.


»Stuart, go
on. Was macht man gegen Liebeskummer?« Sie setzt sich auf die Schreibtischkante
und schaut müde auf den Bildschirm.


»Meine
Güte, hat es dich erwischt?«


»Ob ich
vielleicht zu heftig war? Ich weiß ja, daß ich arrogant bin wie ein Sack Seife.
Vielleicht sollte ich endlich lernen, auf die Gefühle anderer mehr Rücksicht zu
nehmen. Was meinst du?«


»Natürlich
bist du arrogant. Und du wirst es bleiben, bis dir ein anderer Schutz einfällt.
Darüber solltest du jedoch nicht deine positiven Eigenschaften vergessen.«


»Ach,
Stuart. Du sollst mich nicht aufbauen. Du sollst mir mal gehörig die Meinung
geigen. Die Wahrheit sagen.«


»Die
Wahrheit? Ich kenne nur Gesetzmäßigkeiten. Wie könnte ich über die Wahrheit
sprechen? Das ist ein ulkiges Wort, das die Menschen immer für etwas einsetzen,
das sie sich nicht erklären können, aber erhoffen.«


»Du bist
ein alter philosophischer Schwätzer.«


»Es stellt
sich die Frage, warum?«


Die
Türklingel!


»Stuart, es
läutet!«


»Dann
empfehle ich, zu öffnen.«


Mit einem
Satz ist sie vom Schreibtisch, aus dem Raum, durchs Wohnzimmer. In der Scheibe
der Haustür malt sich ein schlanker Schatten ab.


»Suse!«


»Camille!«


Sie fallen
sich in die Arme.


»Wir wollen
nie mehr streiten.«


»Nie
wieder. Streiten ist bescheuert.«
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Zu wenig
Betrieb. Für eine Observation ist ihm einfach zu wenig Betrieb. Obwohl das
Wetter nicht besser sein könnte. Strahlend blauer Himmel. Nur am Horizont über
den Bäumen hängt eine dünne, faserige Wolkenschicht.


Er knabbert
den Rest Magnum vom Stiel und wirft ihn in die Büsche. Schwimmen gehen sollte
man jetzt. Oder sich mit einer Dose Bier an die Ruhr legen. Den Weibern
zusehen, die mit öligen Körpern in der Sonne braten, nur mit ein paar Fetzen Stoff
bekleidet.


Da sind sie
wieder. Langsam setzt er sich in Bewegung. Zu nah kann er sich nicht ranmachen.
Hat er auch nicht nötig. Wozu schleppt er sonst dies geile Tele mit sich rum?
Sie haben sich bei den Händen genommen. Da, jetzt lassen sie sich los. Kurz
darauf kommt eine Familie mit zwei Kindern ins Blickfeld der Kamera. Aha, darum
also.


Er
schneidet ihnen den Weg ab, läuft quer über die Wiese. Ein Stück unter ihm
schlendern sie weiter, bleiben stehen. Die Doreen streicht der Lohscheider mit
beiden Händen das Haar aus dem Gesicht, ihr Mund nähert sich dem der Kleinen.
Zack!


»Ihr seid
verdammt fotogen, Mädels. Aber an eurer Stelle würde ich das mit der
Knutscherei nicht übertreiben.«


Weiter vorn
erscheinen zwei junge Frauen mit Kinderwagen. Das würde einen schlechten
Eindruck machen. Richtig, so ist es brav. Nicht klammern.


Es geht
runter an einen Teich. Auf einer hölzernen Insel stehen ein paar Pelikane
herum. Sind doch Pelikane, oder? Nur so aus Spaß nimmt er die Kamera hoch,
stellt scharf ein. Der Kopf des Vogels ist genau in der Mitte des Suchers.
Vielleicht sollte er die Vögel als Hintergrund nehmen. Wenn sich die beiden
Tussis gerade ablecken. Er schwenkt weiter nach rechts. Wo seid ihr denn?
Verdammt! Sie sind weg.


»Scheiße!«


Das kommt
davon. Fotografiert diesen ollen Kranich, anstatt... Wo können die bloß
stecken? Weit sind sie jedenfalls nicht. Der Weg führt vor dem Teich vorbei und
dann unter einer Sonnenterrasse entlang, auf der Metallstühle stehen. So weit
können sie nicht gekommen sein. Ein Stück vor der Terrasse steht übermannshohes
Gebüsch.


»Mann, sind
die etwa wieder heiß?«


Hinter den
Büschen blinkt etwas Gelbes auf. Die sind in den Sträuchern zugange. Das muß
auf den Film. Walter werden die Augen überlaufen.


Er
schlendert den Hügel hinunter und zeigt brennendes Interesse an den
kreischenden Vögeln. Der Echtheit halber fotografiert er sogar einen. Dann
schwenkt er langsam weiter nach rechts, wo noch so ein paar Kameraden stehen.
Wieder das verräterische Gelb. Von hier aus ist nichts zu machen. Weiter.
Langsam an dem Gebüsch vorbei, zehn Meter, zwanzig, dreißig. Noch ein Stück.


Er betritt
das schmale Rasenstück, bückt sich nach einem Blümchen, reißt ein zweites aus,
schlendert auf das Gesträuch zu.


Dunkelgrünes
Licht umfängt ihn. Vorsichtig, einen Schritt nach dem anderen, stakt er über
ein Gewirr von Aststücken und toten Blättern. Wenn er wie ein Wildschwein
durchs Unterholz bricht, kann er den Nachmittag abhaken. Wenn bloß das Licht
reicht. Langsam, sehr langsam schleicht er weiter, vermeidet raschelnde
Blätter, knackendes Holz, balanciert regelrecht über einen Hundehaufen. Das
würde gerade noch fehlen. Mit Sandalen voll in die Kacke. Und dann sieht er
sie.


Keine
fünfzig Meter weiter, dicht aneinandergedrängt, und küssen sich. Behutsam legt
er die Kamera an. Der Zeiger im Sucher trudelt hoffnungslos in der untersten
Zone, steigt erst zögernd aufwärts, nachdem er die Belichtungszeit korrigiert.
Eine Sechzigstel aus der Hand, verdammt wenig. Er dreht die Blende voll auf.
Aus den verwaschenen Flecken wird ein scharfes Bild. Wirklich scharf. Jede
Einzelheit überdeutlich. Die geschlossenen Augen, zwischen den Lippen die
Bewegung ihrer Zungen, die Hand der Doreen unter dem dünnen Stoff der Bluse.
Der Motor des Winders surrt leise.


Als sie das
Gebüsch verlassen, hat er siebzehn Aufnahmen im Kasten.


Eine Weile
wartet er, dann tritt er in die Helligkeit. Weit vor ihm sieht er sie über die
Wiese laufen. Ohne Eile folgt er ihnen, verliert sie, hat langsam keine Lust
mehr.


Mehr
zufällig findet er sie an einem Tisch vor dem Park-Café wieder. Nebeneinander
sitzend, damit sie nur ja Händchen halten können, wenn gerade keiner hersieht.


Mehr aus
Müdigkeit als aus beruflicher Neugier setzt er sich in ihren Rücken und
bestellt ein Bier.


»...kommt
ja nicht auf einen Tag an.«


»Trotzdem
werde ich morgen einen Termin vereinbaren.«


»Tu das.
Weißt du, zuerst hab ich ein komisches Gefühl bei dem Gedanken gehabt, aber...«


»Nun nicht
mehr?«


»Nein.
Irgendwie finde ich es sogar aufregend. Es besiegelt alles. Und niemand weiß davon.
Außer uns beiden.«


Ach ja?
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»Eigentlich
ist es eine alte Matrosenmahlzeit.«


»Tatsächlich?«
Camilles Interesse ist nicht echt.


»Ja.
Übrigens wenden die Sizilianer diese Zubereitungsart auf die meisten
Fischgerichte an. Die Fische werden in heißem Olivenöl ausgebraten und dann
warmgestellt. Danach brät man in demselben Öl kleingeschnittene Zwiebeln an,
gibt pürierte Tomaten, Essig, Pfefferminzblätter und gehackte Oliven...«


Der redet,
als bekäme er Zeilenhonorar. Und aussehen tut er. Solche Männer gibt es
eigentlich gar nicht. Höchstens in Magazinen. Aber im Leben, auf der Straße...
In Heisingen begegnet man solchen nie. Die leben woanders.


»Wir wäre
es mit Purpu con Pummaroru, Camille?«


»Nein,
nein. Was ich nicht aussprechen kann, will ich auch nicht essen.«


Er schaut
amüsiert auf. »Und du, Liebling? Hast du gewählt?«


Liebling
kann sich nicht entscheiden. Kein Wunder, wenn die ganze Karte auf Italienisch
geschrieben ist. Vor zwei Wochen waren sie französisch essen, und da war es
genauso. Alles auf Französisch. Wenn sie Camille nicht dabeigehabt hätte...
Unsinn, ohne Camille wäre sie niemals dorthin gegangen. Siebzig Mark für ein
Menü, Gott der Welt.


Camille. Mein
Geschmack ist ganz einfach: Immer nur das Beste. Sie ist
aus dem gleichen Holz wie Oscar Wilde. Und trotzdem lieben sie sich. Trotzdem?
Oder gerade deshalb?


»Susanne,
wenn Sie nachher im Essen genauso herumstochern wie in der Karte, werden Sie
Paolo aber bitter enttäuschen.«


»Oh,
Entschuldigung. Ich bin ein bißchen müde.«


»Einen
schweren Tag gehabt? Da sagt man immer, die Lehrer hätten es so leicht. Dabei
liegt doch auf ihnen die Verantwortung für die kommende Generation. Das muß
eine faszinierende Aufgabe sein, kann ich mir vorstellen. Erzählen Sie uns doch
davon.«


Warum kann
er mich nicht in Ruhe lassen? Soll ich ihm jetzt eine Geschichte erzählen? Ja?
Vielleicht die von Ingrid Wittau, die vor kurzem in Holland abgetrieben hat?
Weil ihre Eltern einen Skandal vertuschen mußten? Drei Wochen
Sonderbeurlaubung, wegen »Konzentrationsschwäche«, und es war nie passiert.
Höchstens für Ingrid selbst. Ist das eine interessante Geschichte? Oder lieber
die von Carmen und Brigitte? Mit sechzehn auf den Strich, damit sie ihren Stoff
bezahlen konnten. Was möchte er wohl eher hören? Oder meint er am Ende gar
etwas anderes? »Da gibt es nicht viel zu erzählen.«


»Oh, das
kann ich mir aber nicht vorstellen. Sie arbeiten an einer Mädchenschule. Nicht
wahr?« Liebling bekundet herzliches Interesse.


»Ja, an
einer konfessionellen obendrein.« Es geht halt darum, die Zeit bis zum Essen
totzuschlagen.


»Und das
füllt Sie aus, ja?«


Sie ist
sich nicht sicher, ob das eine Unverschämtheit oder die Frage nur ungeschickt
gestellt ist. Augenblicklich werden ihre Achselhöhlen feuchtwarm. »Ja, sehr.«


»Das kann
ich gut verstehen.«


Gar nichts
kann die verstehen. Schon gar nicht, wie wichtig dieser Beruf für sie ist.
Welche Kämpfe es zu Hause gab, bis sie studieren durfte. Wie Ellen mit aller
Kraft versucht hat, es zu verhindern. Ihr monatelanges Nörgeln. Und wie Walter
sich dann auf ihre Seite, auf die Seite seiner kleinen Schwester geschlagen
hat. Ohne ihn wäre sie heute eine Verkäuferin. Ihm hat sie es zu verdanken, daß
sie selbständig werden durfte. Auf eigenen Beinen stehen. Der Anfang, sich
abzunabeln von...


»Ich werde
Thunfisch nehmen, damit das Auswählen endlich ein Ende nimmt. Du auch, Suse?«


Sie nickt
Camille zu. Dankbar, daß sie das Gespräch in eine andere Bahn gelenkt hat.
Camille hat natürlich bemerkt, wie unbehaglich ihr zumute ist. Camille merkt so
etwas immer. Warum kann ich nicht so sein? Bleibe ich denn für immer und ewig
die kleine Susanne Lohscheider? Die beim Griechen um die Ecke Grillteller
bestellt, wenn es etwas zu feiern gibt? Für die das erste Auto so unvorstellbar
war, daß ich vor Aufregung eine Woche vorher kaum noch schlafen konnte?


»Wir
sollten einen trockenen Weißwein dazu...«


Wie soll
ich mich jemals daran gewöhnen? An dieses Haus, den Porsche, die teuren
Kleider, all das Geld. An diese Art von Menschen. Camille, ich hab dich lieb.
Aber es ist so schwer.
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Ohne die Andeutung
aus dem Park-Café hätte er den Fall längst abgeschlossen. Schließlich ist die
Woche fast rum. Aber das hat ihn nicht in Ruhe gelassen. Es
besiegelt alles. Und niemand weiß davon.


Die haben
doch was vor, die zwei. Und wenn er das herauskriegt, wird Walter bestimmt
einen Extra-Hunderter rausrücken.


Und was
soll das nun wieder? Dr. jur. Werner Metzei.
Rechtsanwalt und Notar steht auf dem Schild.


Sie kommen
raus.


Er hat den
Manta so geparkt, daß er aus dem Fenster fotografieren kann. Während sie noch
auf der obersten Treppenstufe stehen und Blondschöpfchen was sagt, worauf die
Doreen lacht, macht er die Kamera startklar. So, jetzt mal bißchen freundlich.
Vielleicht ein Stückchen zur Seite, damit der Onkel auch das Firmenschild mit
draufkriegt. Ja, das ist sehr schön. Das machen wir schon recht ordentlich.
Zack! Und noch eins. Zack! So, das wär es dann wohl.


Noch ehe er
die Kamera aus dem heruntergekurbelten Fenster nehmen kann, sieht die Doreen in
seine Richtung. Verdammt! Sie hat ihn bemerkt, hat die Kamera gesehen. Jetzt
aber weg hier.


Beim
Ausparken sieht er aus den Augenwinkeln, wie auch die kleine Blonde auf seinen
Wagen starrt. Den Mund offen, verständnislos.


Das wird
sich ändern, mein Engel. Spätestens in zwei, drei Tagen wirst du alles
verstehen. Dann wird es ernst für dich, schätze ich mal.
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Ein
nervöser Tag. Die Menschen hasten vorbei, stoßen sich an, ohne aufzublicken,
haben es eilig. Niemand lächelt. Seit sie hier sitzt, hat sie niemanden lächeln
sehen. Es liegt was in der Luft. Irgend etwas ist geschehen oder wird in
allernächster Zeit geschehen. Sie weiß es. Wie ein Tier das Gewitter spürt,
wenn es noch kilometerweit weg ist.


»Hallo.«


Verwirrt
schaut sie auf. Suse steht vor ihrem Tisch. »Oh, entschuldige. Ich war mit
meinen Gedanken woanders.« Sie haucht Suse einen Kuß auf die Wange, räumt die
Zeitschrift weg, um Platz zu machen auf der kleinen Marmorplatte.


»Bin ich zu
spät? Tut mir leid. Walter und Ellen waren im Supermarkt. Da wollte ich nicht
einfach weg. Und wie immer, wenn man auf jemanden wartet, kommt er nicht.«


Sie
vermeidet es, auf ihre Cartier Tank zu sehen.
Auch so weiß sie, daß Suse sie eine Stunde hat warten lassen. »Ja, das konnte
ich gerade selbst feststellen.«


Die
Kellnerin tritt an den Tisch und wartet mit fragendem Blick.


»Mir bitte
noch einen Kaffee oder... Nein, bringen Sie uns zwei Singapore Sling.«


Sie warten,
bis sie allein sind.


»Es tut mir
leid.« Suse legt ihr die Hand auf den Arm.


»Ich will
ja nicht meckern, aber ist das nicht übertrieben? Auf die beiden zu warten, nur
um ihnen zu sagen, daß du weggehst? Wie alt bist du eigentlich?«


Jetzt
schmollt sie. Gott, war das wieder zu hart? »Suse! Ich will dir doch nichts.«


»Warum
schimpfst du dann mit mir?«


So läuft
das nicht. Nicht mehr. »Ich möchte nur, daß wir darüber reden. Weil es ein
Problem ist, das uns beide tangiert.«


Susanne
muffelt, sieht demonstrativ aus dem Fenster.


Na gut.
Zwingen kann sie sie nicht.


Schweigen
lastet zwischen ihnen, bis die Kellnerin die Getränke bringt.


»Ich bin
eine dumme Gans. Verzeih mir.«


»Ach was.«


Suse
schnuppert an dem rötlich sprudelnden Inhalt, probiert ein winziges
Schlückchen. »Lecker. Woher kennst du nur all diese Sachen? So was habe ich
noch nie getrunken.«


»Um ehrlich
zu sein, ich habe es im SPIEGEL gelesen. Also kein Geheimtip von einem meiner
affigen Bekannten.«


»Aha. Na,
ich lese solche Magazine nicht. Die sind mir zu langweilig. Von vorn bis hinten
geht es bloß um Politik.«


»Ja, aber
Politik ist wichtig. Das ganze Leben ist nichts anderes als Politik.«


»Meines
nicht.« Ein rötlicher Schnurrbart ist auf Suses Oberlippe zurückgeblieben. Wie
ein Kind beim Safttrinken.


»Da irrst
du dich aber gewaltig. Natürlich kann man so tun, als habe man mit alldem
nichts am Hut. Die Wirklichkeit ist, man steckt mittendrin. Ob man will oder
nicht.«


Mit einem
entnervten Gesichtsausdruck sieht Suse von ihrem Glas auf und greift nach einer
Zigarette. »Ich gebe ja zu, daß ich unpolitisch bin.«


»Aber
warum?«


»Meinst du
das ernst?«


»Natürlich.
Es interessiert mich.«


Einige
Sekunden sagt sie nichts, zieht mit der Zigarette ein Linienmuster im
Aschenbecher. »Wahrscheinlich habe ich Angst davor, konsequent zu sein. Das
würde mein ganzes Leben ändern. Und... das könnte ich nicht.«


Das war ein
Bekenntnis. Eins, das ihr nicht leichtgefallen ist. Sie vermeidet es, ihr in
die Augen zu sehen.


»Genau das
meine ich ja, Suse. Du mußt endlich für deine Interessen eintreten. Es ist dein
Leben, um das es geht. Nicht das Leben deines Bruders. Sieh das doch ein.
Manchmal habe ich richtig Angst.«


Sofort
verschwindet der trotzige Ausdruck aus Suses Gesicht. »Angst? Warum?«


»Daß du zu
ihm gehörst und nicht zu mir.«


»Camille!«


»Doch,
doch. Du bist ein Mensch, der durch und durch lieb ist. Und das nutzt er
schamlos aus. Du bist für mich ein Phänomen, quasi ohne negative Eigenschaften.
Was aber gleichzeitig eine ist. Daß du eben zu positiv, zu lieb bist. Man kann
nicht zu jedem Menschen lieb sein.«


»Das muß
man sogar.«


»Nein,
unmöglich. Nicht wenn man dadurch eine devote Haltung kultiviert. Das ist
unnatürlich.«


Heftiges
Kopfschütteln läßt ihre Mähne fliegen. »Du kennst Walter nicht. Er ist nicht
das Scheusal, das du siehst. In Wirklichkeit ist er genauso lieb wie ich. Seine
männliche Kraftprotzerei ist doch nichts als ein Schutz.«


»Das sehe
ich anders.«


»Weil du
ihn nicht kennst. Er hat auch Ängste und all das. Hab ich dir das mit dem
Versteck im Garten schon mal erzählt?«


»Ein
Versteck? Nein.«


»Er hat ein
Versteck im Gartenhäuschen. Schon als wir Kinder waren, haben wir da Dinge
versteckt, die keiner von den Erwachsenen sehen durfte. Und das benutzt er
heute noch, weil er eine Heidenangst vor Einbrechern und Feuer und so was hat.«


»Suse.
Seine Besitzangst macht ihn mir wirklich nicht sympathischer.«


Sie
zerdrückt die Zigarette im Aschenbecher und schaut sie lange an. »Du magst
keine Männer. Stimmt’s, Camille?«


»Das hat
doch damit nichts zu tun.«


»Doch.
Bestimmt. Ich kann mir gar nicht vorstellen, mit einem Mann zu schlafen. Aber
du magst sie grundsätzlich nicht. Und deshalb kannst du sie auch nicht
verstehen. Du lehnst sie ab.«


»Gut. Wenn du
es unbedingt hören willst. Ich lehne sie nicht nur ab, wie du es ausdrückst,
ich hasse sie.«


Wieder
dieser lange, ernste Blick. »Das ist es eben. Ich kann mir Haß nicht
vorstellen. Das Wort existiert nicht für mich. Vielleicht... Ach, lassen wir
das. Es bringt ja doch nichts.«


»Nein! Sag
jetzt, was du sagen willst.«


Es scheint
ihr schwerzufallen. »Es würde dich kränken.«


»Sag es.«


»Es ist
wegen des Computers.«


»Wegen
Stuart?«


»Siehst du?
Ich sage Computer, und du gibst ihm einen Namen. Das ist es. Auf der einen
Seite haßt du Männer, die trotz allem lebendige Menschen sind. Und andererseits
ist da diese... na ja, fast schon Liebe zu einer Maschine.«


Sie hat
recht. Da stimmt was nicht. Aber was könnte sie daran ändern?
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Sie ist
fickerig, weiß nicht, wo sie ihre Hände lassen soll. Die Augen irren unruhig
durchs Wohnzimmer. Flittchen!


»Ich weiß
nicht, was du meinst, Walter. Was sollte ich euch zu sagen haben? Ich verstehe
das nicht.«


Nein. Wie
unschuldig sie ist.


Noch hat
Walter sich im Griff. Bis auf die Adern an seiner Schläfe. Diese dicken Würmer,
die sofort anschwellen, wenn er sich aufregt. Sie sind schön dick heute abend.
Sehr dick sogar. »Na, dann überleg doch mal, Schwesterchen. Was glaubst du,
warum ich dich runtergerufen hab? Keine Ahnung? Nein?«


»Walter,
was sollen diese merkwürdigen Andeutungen?«


Jetzt wird
sie auch noch laut.


Walter
kreuzt die Arme vor dem Brustkasten, bleibt im Türrahmen angelehnt stehen. »Paß
mal auf, Susanne. Wenn hier einer schreit, dann bin ich das. Verstanden? Und du
kannst von Glück reden, daß ich von der Sache schon gestern erfahren hab. Denn
inzwischen bin ich wieder etwas ruhiger geworden. Aber das kann sich sehr
schnell ändern. Ist das klar?«


»Walter,
warum...«


»Ob das
klar ist, hab ich gefragt?«


Sie
schluckt. Sieht ihn verwirrt an, mit ihren unschuldigen Engelaugen. Dieses
durchtriebene Luder! »Ja.«


»Na also.
Geht doch. Wir wollen uns doch nett unterhalten. Nicht? Sind doch zivilisierte
Menschen. Ellen und ich jedenfalls.«


»Was... was
soll das heißen?«


»Wir hatten
gestern abend einen interessanten Besuch, nicht tvahr, Ellen? Weißt du, wir
haben uns in der letzten Zeit eine Menge Sorgen um dich gemacht.«


»Sorgen?«


»Ja,
wirklich. Wer soll sich denn sonst Sorgen um dich machen? Nachdem hier ein
Flugblatt nach dem anderen ankam, haben wir uns gefragt, in welche Kreise du
geraten bist. Ja, glotz nur. Ich kann mir denken, daß dir das nicht paßt.«


»Ihr
habt... was?«


»Wir haben
uns Sorgen gemacht. Um dich. So was gibt es noch. Bei uns gibt’s das noch.
Glücklicherweise hat sich ein Freund von mir angeboten, das in die Hand zu
nehmen.«


»In die
Hand zu nehmen? Was?« Sie starrt ihn an wie das Kaninchen die Schlange.


»Rauszufinden,
mit welchen Leuten du verkehrst. Damit wir wieder ruhig schlafen können.«


»Walter!
Das kann doch nicht dein Ernst sein? Willst du damit andeuten, ihr hättet...?
Du hast mir einen Privatdetektiv hinterhergeschickt? Sag mal...«


»Ach? Was
ist denn dabei, he? Mir wär das scheißegal. Ich habe schließlich nichts zu
verbergen. Ich nicht.«


»Bitte,
Walter... Ich kann das nicht fassen.«


»Jetzt reiß
dich mal gefälligst am Riemen! Du willst dich beschweren? Ausgerechnet du? Du
Dreckstück!« Aufgebracht greift er in seine Westentasche, wirft ihr die Fotos
hin. »Da! Und das hier! Was ist denn das, he? Da bleibt dir das Maul offen,
was? Wenn das deine arme Mutter wüßte, die würde sich im Grab umdrehen.«


Susanne
kriegt keinen Ton mehr raus, krallt sich die Fingernägel ins Gesicht und starrt
auf diese ekelhaften Bilder, bei denen es einer anständigen Frau die Schamröte
ins Gesicht treiben würde.


Walter ist
wutschnaubend neben ihr stehengeblieben. Muß sich die Bilder natürlich auch
ansehen. Natürlich. Der geilt sich auch noch dran auf. »Da, schau dir das an.
Deutlicher kann ich ja wohl nicht werden, oder? Waren vielleicht doch nicht so
unberechtigt, unsere Sorgen, he?«


Da hockt
sie. Die Augen so weit aufgerissen, daß man glauben könnte, sie treten gleich
raus. Ja ja, schauspielern konnte die ja...


Die
Bewegung kommt so schnell, daß Ellen sie kaum mitkriegt. Susannes Hände krallen
in die Fotos, vier, fünf auf einmal, versucht sie zu zerreißen, die glatten
Kartons fliegen über die Marmorplatte, sie wirft sich auf den Tisch, greift wie
eine Besessene blindlings um sich, ihre Finger zerknüllen die steifen
Pappdinger, wo sie sie zu fassen kriegen. Wie eine Wahnsinnige!


»Laß das!«


Sie hört
nicht auf ihn, hört wahrscheinlich gar nichts.


»Du sollst
das sein lassen!« Er reißt sie an der Schulter herum, schmeißt sie mit aller
Kraft zurück aufs Sofa. »Damit kannst du deine Schweinereien auch nicht
rückgängig machen.«


Wimmernd
schlägt sie die Hände vors Gesicht, flennend, mit dem Oberkörper nach vorn
geknickt. Es sieht aus, als würde sie vor Freude herumhopsen, so zuckt und
zittert ihr ganzer Körper. Wie ein Huhn, dem man soeben den Kopf abgehackt hat.


Ellen kann
nicht sitzen bleiben, springt auf, geht zum Barschrank und sucht nach dem
Kirschwasser. Sie gießt sich mit zitternden Händen ein und stürzt das Ganze in
einem Zug herunter.


Walter
wirft ihr bloß einen kurzen, kalten Blick zu.


Mein Gott,
laß ihn aufhören! Es ist genug. »Walter.«


Seine
Wangenknochen treten hervor, so beißt er die Zähne zusammen. »Halts Maul!« Er
sammelt die zerknüllten Bilder ein, biegt sie gerade, steckt sie zurück. »Na,
erzähl uns doch mal, wie das so ist. Wir sind doch unter uns.«


Susanne
reagiert nicht. Das Zittern wird deutlich schwächer, mit jeder Sekunde
schwächer, immer mehr, hört schließlich ganz auf. Zusammengekrümmt bleibt sie
hocken, das Gesicht in den Händen. Wimmert nur noch.


Laß ihn
endlich aufhören!


»Wie macht
ihr das denn so? Ich habe gehört, die Weiber schnallen sich dabei Gummipimmel
um. Stimmt das?«


Mein Gott!


Langsam,
ganz langsam hebt sie den Kopf. Wie in Zeitlupe rutschen ihr die Finger vom
Gesicht. Ein Gesicht, total starr, total ausdruckslos.


Noch nie
hat Ellen so etwas gesehen. Das ist nicht gespielt.


»Es macht
dir doch Spaß. Dann kannst du doch ruhig was erzählen. Oder? Oder ist dir das
peinlich? Auf einmal?«


Sie öffnet
den Mund. Kein Laut kommt heraus. Die ist fertig. Sieht er das denn nicht? Die
ist fix und fertig.


»Walter,
laß sie doch endlich zufrieden. Du hast erreicht, was du wolltest. Jetzt laß
sie zufrieden.«


»Wie?« Mit
schiefgelegtem Kopf sieht er herüber. »Auf wessen Mist ist denn das alles
gewachsen, he? Wer hat denn die ganze Zeit über so gequengelt? Ich etwa? Du
machst mir vielleicht Spaß.«


Ohne auf
ihn zu achten, geht sie hinüber zu der Kleinen, greift ihren Arm und zieht sie
vom Sofa hoch. Wenn Walter jetzt zuschlägt, dann schlägt er eben zu. Aber sie
kann das nicht länger mit ansehen. Das wollte sie nun auch nicht.


»Faß mich
nicht an.« Susanne sagt das so leise, daß man es kaum verstehen kann.


»Susanne...«


»Du sollst
mich nicht anfassen!«


Erschreckt
weicht sie zurück. Die ist ja verrückt. Funkelt sie an, als würde sie sich im
nächsten Augenblick auf sie stürzen.


»Du siehst
doch. Susanne ist vernünftig und will sich mit uns aussprechen.«


»Du...«


»Was? Was
wolltest du sagen, Schwesterchen?«


Sie
schweigt. Sieht mit starrem Blick an ihm vorbei.


»Was habt
ihr eigentlich bei diesem Rechtsanwalt gemacht?«


Keine
Reaktion.


Seine Augen
sind schmale Striche. »Na gut. Wie du willst. Aber eins dürfte ja wohl klar
sein. Mit dieser mondänen, geilen Ziege ist jetzt Schluß. Falls mein Freund
euch noch mal zusammen sieht, habe ich einen Termin bei deiner Direktorin. Ist
das klar?«


Keine
Reaktion.


»Verdammt
noch mal, ob das klar ist?«


Ein
leichtes Nicken.


»Und dann
ist es aus mit deinem Job. Ich hoffe, du nimmst das ernst. Ich fackel nicht
lang mit solchen Sachen, daß weißt du wohl.«


Zwei Tränen
lösen sich aus ihren glitzernden Augen, perlen über das verheulte Gesicht,
bleiben an ihrem Kinn hängen.


Ellen dreht
sich zum Schrank, gießt ihr Gläschen nach.


»Ich liebe
sie doch, Walter.«


In der
plötzlichen Stille hört man nur Walters keuchenden Atem. »Was war das?«


»Ich liebe
sie.«


Als sie
sich umdreht, steht er vor ihr und stiert sie an, als kröche ein glitschiges
Reptil über das Sofa. »Liebe nennst du so was? Dieses versaute Treiben nennst
du Liebe? Weißt du, was das ist? Pervers. Ein Verstoß gegen die heiligsten
Gesetze. Krank seid ihr. Solche wie euch hat man früher in die Gaskammer
geschickt.«


»Walter,
bitte...«


»Noch ein
Wort, und du kannst mich mal erleben. Du Miststück! Eine Schande für die
Familie bist du.«


»Ich liebe
sie aber!«


Sein
Handrücken trifft sie so heftig, daß ihr Kopf gegen die Wand knallt. »Raus
hier! Mach, daß du rauskommst, du verkommenes Luder. Und wag dich nie mehr hier
rein.«


Benommen
tastet sie sich zur anderen Seite des Sofas, aus seiner Reichweite, zur Tür.
Ist weg.


Endlich
weg.


»Und du
stehst hier nicht so blöd rum.«


 


********


 


»Hast du
keinen Appetit?«


Verwirrt
schaut sie auf. Sie hat geträumt. »Nein. Räum das bitte ab.«


Miriam
bedenkt sie mit einem langen Blick, ehe sie den Teller mit dem kalt gewordenen
Ei nimmt, den Brotkorb, das Besteck. »Den Kaffee nehme ich mit hinüber. Danke.«


Was ist los
mit ihr? Gibt es einen Grund, so nervös, so unruhig zu sein? In Gedanken
überschlägt sie die letzten geschäftlichen Ereignisse. Findet nichts, was ihren
Zustand erklären könnte. Landshut etwa? Ach!


Auf dem Weg
ins Arbeitszimmer hört sie das Telefon. »Ich geh selbst ran.« Sie stellt die
Kanne, die Tasse auf den Schreibtisch, nimmt den Hörer ab, und plötzlich
zittert ihre Hand. »Doreen.«


»Ich bin
es, Susanne.«


»Suse, du?
So früh?«


»Camille,
ich... Ich kann nicht lange telefonieren. Ich muß dich sprechen. Es ist
wichtig.«


Gott! »Was
ist?« Warum hört sich ihre Stimme so ausdruckslos an? Das ist nicht Suses
Stimme, das ist...


»Du kennst
das Lokal kurz vor Heisingen.«


»Welches
Lokal?«


»Das in der
Kurve.«


»Ja, richtig.
Wieso? Was soll das bedeuten?«


»Gleich
daneben gibt es einen Weg zum Parkplatz. Ich bin gegen halb sieben da.«


»Suse! Was
soll das? Warum...?«


Es klickt
in der Leitung.


Ohne sich
zu regen, bleibt sie stehen, den Hörer in der Hand. Bis es ihr auffällt.
Behutsam legt sie auf, ist sich dessen bewußt, wie langsam, wie tranceartig sie
sich bewegt. Das Zittern ihrer Hände wird stärker. Sie muß sich setzen, gießt
Kaffee ein, verschüttet einen Teil auf die Untertasse. Nur mit Mühe gelingt es
ihr, ein Zigarillo aus dem Etui zu ziehen, es anzustecken. Sie läßt sich
zurückfallen, spürt das kalte Leder durch ihre Haare. Ich muß
dich sprechen. Es ist wichtig.


Ja, es ist
wichtig. Sie weiß es. Weiß genau, was jetzt auf sie zukommt. Hat es die ganze
Zeit gewußt, befürchtet. Wie man etwas weiß, das man nicht akzeptieren kann.
Und jetzt ist es passiert.


»O Gott!
Warum nur? Warum immer ich?«


»Ist dir
nicht gut?« Miriam steht in der Tür.


»Laß mich
allein! Gott verdammt noch mal! Verschwinde!«
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Die Zeit
vergeht nicht. Wenn man sie nicht gebrauchen kann, vergeht sie einfach nicht.
Der Uhrzeiger klebt fest, und obwohl sechzig Sekunden vorbei sind, bewegt er
sich nicht. Seit Stunden ist es Nachmittag.


Sie hat die
Tür zur Halle abgeschlossen, damit Miriam nicht ihre Unruhe sieht. Ihre
Schritte vom Arbeitszimmer zum Fenster, vom Fenster zum Arbeitszimmer. Ihr
Pendeln zwischen völliger Niedergeschlagenheit und hoffnungsloser Hoffnung. Nur
einmal ist sie hinüber in die Küche gegangen, hat Kaffee aufgesetzt. Und dabei
am Küchenfenster gestanden, hinausgesehen, ohne zu sehen. Und dann mit der
Kanne zurück hinter die verschlossene Tür. Zum Schreibtisch, auf dem noch die
Unterlagen der letzten Nacht liegen. Gedanken zur Architektur des neuen
Systems. Wie sinnlos.


Und nun?
Das ist keine Frage. Keine, die man beantworten kann. Sie wird diesen
Nachmittag durchstehen. Mit viel Kaffee und sehr vielen Zigarillos. Irgendwie
wird sie es schaffen. Und dann wird sie nach Heisingen fahren, über die Ruhr,
den Hügel hinauf in Richtung Stadtwald. Nur fünfzig Meter am Linhöfer Berg
vorbei, an ihr. Und wird sich mit ihr treffen. Heimlich, im Wald.


»Nichts ist
geschehen! Nichts! Absolut nichts!«
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Camille
legt die Arme aufs Lenkrad, versucht, tief durchzuatmen. Sie zittert. Der
Baldrian hat nichts genützt. Im Gegenteil. Allein die Tatsache, daß sie ihn
genommen hat, macht sie noch nervöser.


Sie greift
auf die Ablage, nach dem Etui, fingert ein Zigarillo heraus, steckt es an.
Warum kommt sie nicht? Es ist bereits nach sieben.


Sie zieht
den Rauch tief in die Lungen, schließt die Augen, würde jetzt gern schlafen.
Tief und lange schlafen. Dann aufwachen und merken, alles ist nur ein schlimmer
Traum gewesen. Nicht mehr als ein Traum.


Zwanzig
nach sieben. Wo bleibt sie nur? Vielleicht ist das der falsche Parkplatz.


»Ach,
Unsinn!«


Mach dir
nichts vor. Es ist geschehen. Du hast es vorgestern abend gewußt. Als du in
diesem Bistro auf sie gewartet hast. Da hast du es bereits gewußt.


Ein Motor!
Sie schreckt hoch. Das ist sie!


Hastig
drückt sie das Zigarillo in den Ascher, ist mit einem Satz aus dem Wagen, geht
ihr entgegen. Voller Freude. Voller Angst. Ein hellgrüner Fiesta taucht an der
Straße auf, fährt langsam im zweiten Gang vorbei und verschwindet.


Gott, das
Warten macht sie noch verrückt. Nur nicht wieder ins Auto setzen. Trotz des
schlechten Geschmacks im Mund verlangt es sie wieder nach einem Zigarillo. Sie
geht zurück zum Wagen, und noch in der Bewegung des Umdrehens sieht sie Susanne
den Weg aus dem Wald heraufkommen.


»Suse!«


Sie kann
nicht abwarten, bis sie heran ist, geht die letzten zwanzig, dreißig Meter auf
sie zu, fängt an zu laufen, läuft ihr entgegen. »Suse!«


»Camille!«


Sehr lange
stehen sie nur da, fest aneinandergedrückt. Und keine von beiden wagt etwas zu
sagen. Den Anfang zu machen. Obwohl beide es wissen. Es dauert Minuten, bis sie
sich lösen, sich ansehen. Suses Augen sind rot entzündet. Schwarze Schatten
haben sich darunter festgesetzt. Ihr Gesicht ist bleich wie nach einer langen
Krankheit.


Camille ist
es, die endlich das lastende Schweigen bricht. »Warum?«


Suse beißt
sich auf die Lippen. »Es geht nicht.«


»Ist es...
wegen einer anderen?«


Ihr hartes
Lachen ist mehr ein Aufschrei. »Eine andere? Wie kannst du das nur denken?«


»Weswegen
dann?« Sie hat den Namen auf der Zunge. Walter.


»...wegen
Löckenhoff.«


»Löckenhoff?«


»Der Mann,
der uns vor dem Notarbüro fotografiert hat.«


»Moment
mal. Der Typ im Auto hat uns...«


»Fotografiert.
Die ganze Zeit hindurch.« Etwas wie Ungläubigkeit durchdringt die Verzweiflung
in Suses Gesicht. Eine Ohnmächtige, die erwacht und nicht glauben kann, was mit
ihr passiert ist. »Es ist furchtbar. Er hat alles... alles fotografiert. Alles,
Camille. Unsere Küsse im Park, unsere... sogar...«


»Was?«


»...wie wir
im Wohnzimmer miteinander geschlafen haben. Er hat alles fotografiert. Ich...
ich habe die Bilder gesehen, diese ekelhaften Fotos. Es war so schrecklich, so
furchtbar gemein.« Eine Sekunde sieht es aus, als würde sie schwanken. Dann
wirft sie sich schluchzend an ihre Schulter.


Betäubt vor
Schreck und Wut schlingt Camille ihre Arme um sie. Drückt ihren heißen,
zitternden Kopf an ihre Schulter, atmet den warmen Dunst ihrer Tränen. »Walter!
Dein lieber Bruder Walter.«


Das
Schluchzen beruhigt sich erst nach langen Minuten.


»Das werden
sie mir büßen, diese Dreckskerle. Ich werde mir ein halbes Dutzend der besten
Anwälte nehmen und zerre sie vor Gericht. Ich werde sie bloßstellen. Ich werde
sie vernichten, ihren Ruf, ihre Existenz. Sie werden verfluchen, sich jemals so
etwas ausgedacht zu haben. Diese Schweine!«


»Nein!«
Suse macht sich frei, wischt mit den Händen die Tränenschlieren aus dem
Gesicht. »Bitte nicht.«


»Suse!«


»Mir
zuliebe. Walter hat gedroht, er geht zu meiner Schule und erzählt alles. Wenn
wir nicht auseinandergehen.«


Die Wut
schießt ihr wie Säure in den Kopf.


»Dann soll
er es tun. Selbst wenn du deine Stellung verlierst, was zählt das? Du wirst
jetzt mit zu mir kommen und Walters Haus nie wieder in deinem Leben betreten.«
Sie faßt ihren Arm. Im selben Augenblick reißt Suse sich los.


»Susanne?«


»Es ist
aus, Camille. Sieh das doch ein.«


Im ersten
Augenblick begreift sie nicht. »Du willst denen nachgeben? Willst...?«
Fassungslos, die Hand noch ausgestreckt, steht sie Suse gegenüber. »Das kannst
du nicht machen! Suse!«


Mit einer
schnellen Bewegung weicht Suse ihr aus. Angst steht in ihren Augen. Ein
furchtsames Tier, das sich heimlich nach einem Fluchtweg umsieht.


Und
plötzlich weiß Camille, wovor sie Angst hat. Angst, in den Porsche gezogen zu
werden! Diese Erkenntnis trifft sie wie eine Ohrfeige. »Das... darf einfach
nicht wahr sein.«


Susanne
antwortet nicht, schaut an ihr vorbei, irgendwohin. Weicht ihrem Blick aus.


»Nach
allem, was war. Suse!«


»Ich kann
nicht!« Sie schreit es fast.


»Das ist
doch Wahnsinn! Hast du alles vergessen, was zwischen uns gewesen ist? Du kannst
das doch nicht alles ungeschehen machen.«


Und dann
laufen Tränen über Suses Gesicht. Sie versucht sie mit dem Arm wegzuwischen.
»Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt, Camille. Das mußt du mir einfach
glauben. Aber ich kann nicht. Ich weiß, du wirst das nie verstehen.« Das Weinen
nimmt ihr die Luft. »Es war so schön. Wahrscheinlich... wahrscheinlich verdiene
ich so etwas Schönes einfach nicht.«


»Ich werde
ihn niederschießen. Dieses elende Stück Dreck. Wie ein Schwein werde ich ihn
schlachten.«


»Camille!
Bitte hör auf!«


»Solange
dieses Tier lebt, werde ich ihn hassen. Wenn er dich mir wegnimmt, dann bringe
ich ihn um.«


»Nicht,
Camille. Laß uns nicht so auseinandergehen. Nicht im Haß. Ich will dich nicht
so in Erinnerung behalten.«


Camille
wird schwindlig vor Augen, sekundenlang scheint sich der Wald um sie zu drehen,
die Bäume sich zu neigen. Ihre Hand tastet nach Halt. Sie fühlt das kühle,
feste Metall des Autos an den Fingerspitzen und muß die Augen schließen. Wenn
sie sie wieder öffnet, wird Suse nicht mehr da sein. Als wäre sie nie
dagewesen.


»Leb wohl,
Camille.«


Sie schlägt
die Augen auf.


Suse schaut
nicht zurück. Eine Weile noch schimmert ihr Kleid zwischen den Bäumen. Dann ist
sie verschwunden.


Und läßt
sie zurück.
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Interessante
Leute. Journalisten, Architekten, Designer, selbst Schauspieler sind dabei. Sie
langweilen ihn tödlich.


»Darf ich
mal?«


»Entschuldigen
Sie. Ich glaube, ich stehe im Weg.« Er tritt zur Seite, trinkt seinen Cocktail
aus und läßt seine Augen über die Gäste wandern. Es ist immer wieder nett,
diese Gockel anzuschauen. Und diese Scheinheiligkeit erst, wenn einer von denen
auf einen zukommt. Dieses automatische Lächeln, die aufgesetzte Herzlichkeit,
das Schulterklopfen, all diese Rituale. Müde ist er, abgespannt. Sein Urlaub
ist überfällig. Korsika vielleicht, oder noch besser auf die Balearen und...
Camille? Tatsächlich.


Sie grüßt
zur Seite, lächelt ihr dünnes Katzenlächeln. Und wie eine schwarze Katze kommt
sie auf ihn zu. Hat ihn entdeckt. Verdammt. Er ist immer noch verrückt nach
ihr. Was würde er dafür geben, nur noch einmal mit ihr...


Sie trägt
ein Bodysuit von Donna Karan. Die Frau von Jeff hatte so ein Ding an, als er
vergangene Woche in New York war. »Hallo, Arne Schneider.«


»Camille,
was machst denn du hier?«


Sie weicht
zurück, als er ihr einen Kuß auf die Wange drücken will. »Das weiß ich selbst
nicht. Auf keinen Fall wollte ich dich hier treffen. Und fang jetzt nicht von
diesem Projekt an.«


»Und ob ich
das mache. Hast du dich entschieden?«


Sie sieht
ihn eine Sekunde lang an. Als sähe sie durch ihn hindurch. Diese Augen. Das
sind ihre stärksten Waffen.


»Ja.«


»Und?
Machst du mit?«


»Nein, das
werde ich nicht.«


Obwohl er
darauf vorbereitet war, wird ihm heiß. Natürlich hat er damit gerechnet. Mit
ihrem Widerstand zumindest. Jetzt muß er alle Register ziehen. Das kann er
nicht so einfach akzeptieren. Er zwingt sich ein schnelles Lächeln ab. »Zwei
Millionen, Camille. Denk daran. Wann wirst du je wieder einen solchen Auftrag
bekommen? Einen, bei dem du zeigen kannst, wozu du fähig bist.«


Scheinbar
gelangweilt sieht sie sich unter den Gästen um, trinkt kleine Schlucke aus
ihrem Champagnerkelch. »Gib dir keine Mühe.«


»Wir können
gern über fünfzig Prozent sprechen.«


»Wir werden
nichts dergleichen tun.«


»Camille!«
Er faßt sie am Arm, als sie sich zum Gehen anschickt.


Zornig
schaut sie auf seine Hand, dann in sein Gesicht. In ihren Augen ist etwas
Fremdes. Etwas, das er nicht kennt. Und er weiß, daß sie nicht die Wahrheit
sagt. Für einen Augenblick ist er der Stärkere, ist sie... hilflos. Ja, das ist
es. Hilflos.


»Laß mich
bitte. Ich möchte heim.« Sie macht sich energisch los und geht, ohne ihn noch
einmal anzuschauen.


Los, jetzt!
Das ist deine Chance. Laß sie nicht in Ruhe, solange sie noch schwach ist. In
ein paar Minuten wird sie sich wieder in der Hand haben. Er läßt sein Glas
stehen, zwängt sich durch die Gäste.


Die Halle
ist leer. Als er vor das Haus tritt, sieht er sie über den kiesbestreuten Platz
zu den Wagen gehen.


Sie will
gerade die Fahrertür aufschließen, als er neben ihr auftaucht. »Du könntest
mich mitnehmen. Ich habe kein Auto dabei.«


»Arne!«


»Ehrlich.
Du kannst dich erkundigen. Also, was ist? Oder muß ich mir ein Taxi nehmen?«


Ein kurzes
Zögern. »Na schön.« Sie läßt ihn einsteigen, startet.


Sie
schweigen, bis sie die Autobahn erreichen. Er macht es sich bequem, drückt sich
behaglich in den Schalensitz. Behaglicher, als ihm zumute ist. »Was hast du?
Irgend etwas bedrückt dich doch.«


Camille
wirft ihm einen Seitenblick zu. Sie sehen sich an. »Du zeigst ja ein
merkwürdiges Interesse an meiner seelischen Verfassung.«


»Aha, die
Seele. Dachte ich es mir doch. Liebeskummer?«


»So kann
man es ausdrücken, wenn man keine Ahnung von diesen Dingen hat. Liebeskummer.«


Wieder
schweigen sie. Er traut sich nicht zu fragen. Das wird auch nicht nötig sein. Er
spürt, daß sie es von allein sagen wird.


»Es ist...
aus.«


Noch immer
sagt er nichts.


»Und keiner
weiß, warum. Sie nicht und ich am allerwenigsten. Es ist einfach aus, und es
gib keinen Grund dafür.« Ein Finger wischt über ihre Wimper.


Dann ist
die Kleine also weg.


»In meinem
ganzen Leben habe ich keinen Menschen wirklich geliebt. Das Gefühl war mir so
fremd... Bis ich Suse traf. Und nun...«


Es kostet
ihn Mühe, ruhig zu bleiben. Im meinem ganzen Leben habe ich
keinen Menschen wirklich geliebt. Und das sagt sie ihm. Ihrem
Mann. Als wäre er irgendein guter Bekannter, dem man sich anvertrauen kann. Der
Gedanke ist noch nicht zu Ende gedacht, da sieht er diesen blonden Engel vor
sich. Und wie Galle steigt ein ungeheurer Haß in ihm auf.


Sie sagt
nichts mehr. Als habe sie bereits zuviel von sich preisgegeben.


An der
Krayer Straße setzt sie den Blinker, verläßt die Autobahn. Nanu?


»Bevor du
mich anbettelst, lade ich dich zu einem Kaffee ein. Aber nur zu einem.«


»Danke
dir.«


Sie braucht
jemanden in ihrer Nähe. Jemanden, mit dem sie noch ein Glas trinken kann. Auch
wenn sie ihm nicht ihr Herz ausschütten wird, wie man so sagt. Und es ist ihr
völlig egal, wer es ist. Selbst wenn er es nur ist, ihr Mann.


Miriam ist
schon im Bett, das Haus dunkel. Sie stellt den Wagen direkt vor die Tür.
»Komm.«


Er folgt
ihr ins Wohnzimmer, hinter dessen Glasfront schwarz der Garten steht. Camille
knipst nur ein paar einzelne Lampen an, die dem Raum mehr Schatten als Licht
geben, und geht zur Bar. »Cognac?«


»Gern.«


Kein Wort
mehr von Kaffee. Er läßt sich in einen Sessel fallen, schlägt die Beine
übereinander. Sein Blick fällt auf die offene Verbindungstür. Im Dunkel des
Arbeitszimmers blinkt der gelbliche Cursor wie das lebende Auge eines Tieres.
Abrupt rückt er seinen Sessel in Blickrichtung zum Kamin. Dieser Computer macht
ihn nervös. »Du willst den Auftrag also fallenlassen? Ist es ihretwegen? Wegen
Suse?«


Ohne zu
antworten, reicht sie ihm den Schwenker, geht langsam hinüber zur Gartenseite
und bleibt dort stehen. Den Rücken ihm zugewandt.


»Ich
verstehe dich nicht.«


»Das glaube
ich gern.« Die alte Schärfe hat in ihre Stimme zurückgefunden.


»Es wird
besser sein, ich gehe.«


Mit einer
schnellen Bewegung wirbelt sie herum. In ihrem Gesicht ist Angst. Angst und
eine unendliche Verzweiflung.


»Bitte,
Arne... Entschuldige. Ich wollte dich nicht kränken. Es ist nur... Ich bin
total durcheinander. Seit Tagen kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen.
Nicht mehr arbeiten. Nichts mehr tun.«


»Schon
gut.«


Sie trinkt
schweigend, geht dann gedankenverloren zur Bar.


Was war da
vorhin? Auf der Party. Dieser verlogene Ausdruck in ihren Augen. Sie belügt ihn
doch. »Wie ist es passiert?«


In ihren
Gedanken unterbrochen, sieht sie herüber. »Wie eine Detonation. So plötzlich,
so verdammt plötzlich.«


»Ist eine
andere Frau im Spiel?«


Langsam,
müde, schüttelt sie den Kopf. »Nein. Um es zu begreifen, müßte man Susanne
besser kennen. Ihr Bruder hat uns durch einen Detektiv beschatten lassen und
gedroht, ihrer Direktorin von unserem Verhältnis zu berichten. Was das für sie
bedeuten würde, kannst du dir vorstellen. Lesbische Lehrerin an einer
katholischen Mädchenschule.« Ihre Augen verengen sich. »Doch das ist nicht der
wahre Grund.«


»Ich
verstehe nicht.«


»Ich auch
nicht, Arne. Vielleicht versteht Suse es selbst nicht. Es ist irgend etwas mit
ihrem Bruder. Ein Ekel, das sie anbetet. Das kann man nicht verstehen. Dazu
müßte man die ganze Vorgeschichte kennen.«


»Sie ist
aus Essen?«


»Aus
Heisingen. Wohnt mit ihrem Bruder und dessen Frau im elterlichen Haus. Linhöfer
Berg. Kennst du die Gegend?«


Er
verneint. Was interessiert ihn das alles? Und plötzlich hat er das Gefühl, er
sollte sich die Adresse merken. Linhöfer Berg!


»Möchtest
du noch was trinken?«


»Einen
kleinen. Ich muß morgen früh raus.«


Sie kommt
herüber, nimmt sein Glas.


»Ach,
Camille. Bevor ich es vergesse. Brauchst du meine Notizen noch, die ich dir bei
meinem Besuch mitgebracht habe? Jürgen hat da ein paar Daten verbummelt.«


»Du kannst
sie gern haben.« Sie geht nach nebenan und macht Licht.


Als müsse
er sich die Beine vertreten, steht er auf, schlendert ihr nach. Bleibt vor dem
schwarzen Computer stehen, der ihn zu beobachten scheint. »Na, Stuart? Alles
klar?« Dabei sieht er aus den Augenwinkeln, wie Camille den Safe in ihrem
Schreibtisch aufschließt und ihm eine rote Ledermappe entnimmt. Eine recht
dicke Mappe, gefüllt mit handschriftlichen Berechnungen und Computerlistings.


»Ah, hier
ist es.«


Mit
unbeteiligtem Gesicht tritt er neben sie. Sofort schlägt sie die Mappe zu und
steckt sie zurück. Nicht schnell genug, daß er nicht das Etikett auf der
Vorderseite lesen kann. Landshut. Landshut?
Den Namen hat er ihr gegenüber nie erwähnt! Den kann sie gar nicht kennen! Es
sei denn... Oh, verdammt! Er fühlt, wie seine Achseln feucht werden. Das also
ist der Grund für ihr Ablehnen. So läuft der Hase. Sie ist bereits selbst am
Drücker.


»Bitte.«


»Danke
dir.« Benommen nimmt er das Blatt, faltet es und steckt es in die Jackentasche.
Und sie quasselt ihm die Ohren voll von Herzeleid und all diesem Scheiß! Und
arbeitet schon dran. Die ganze Zeit über. Dieses Biest!


 


*******


 


Sie wird es
nicht überleben. Und sie will es auch gar nicht.


Zweimal
schon hat sie Ellens Schritte gehört. Wie sie die Treppe heraufkam, vor der Tür
stehenblieb. Beide Male ist sie wieder gegangen. Ohne zu versuchen, die Klinke
herunterzudrücken. Es ist das schlechte Gewissen, das sie herauftreibt.


Da. Wieder
sind ihre Schritte auf der Treppe. Behutsam, leise. Katzenschritte. So, wie sie
nie geht. Die Diele am Fenster knarrt. Das Tapsen der Sandalen kommt näher.
Näher, näher, näher.


»Susanne?«


Verschwinde.


»Susanne?«


Eine
Sekunde, zwei, drei, vier. Sie geht.


Susanne.
Jetzt ist sie wieder Susanne. Und alle diese Wochen waren nur geträumt. Der
Regen in der City. Die schwarze Frau vor dem Juwelier. Der Ledergeruch des
Autos. Camille... Camille und Suse. Die Sonne im Garten und der kleine Hund.
Rotwein am Abend auf der Terrasse. Fliederduft. Ihr Lachen, ihre Fröhlichkeit.
Tausend Umarmungen. Tausende von Küssen. Ihr Kopf auf dem warmen Bauch der
anderen. Der Geruch von Sommer auf ihrer Haut. Diese Augen. Ihre dunklen Augen.
Camille und Suse.


Es war ein
Film, den sie gesehen hat. Immer und immer wieder. Und nun ist er zu Ende. Wie
jeder Film, jeder Traum zu Ende geht. Geträumt. Aus. Vorbei.


Sie wischt
mit den Fingerspitzen die Tränen aus dem Gesicht. Stellt verwundert fest, daß
gar keine da sind. Daß nun auch die Tränen verschwunden sind und nur noch das
Gefühl des Weinens zurückgeblieben ist. Daß sie leer ist.


Sie steht
auf. Sucht nach den Zigaretten. Steckt eine an. Inhaliert wie eine Süchtige.
Beim ersten Zug wird ihr schwindlig. Sie lehnt sich an die Tür, raucht weiter,
bis der Schwindel nachläßt. Seit Tagen hat sie nichts gegessen.


Und wenn
Walter...? Was soll das? Warum immer wieder dieses Hirngespinst? Aber wenn sie
ihn fragen würde? Ihn anflehen würde? Sie könnte ihm das Haus geben, ihre
Hälfte. Geschenkt. Wieder läßt der Gedanke sie zittern, die Fingerspitzen ins
Gesicht drücken. Wenn er nachgeben würde. Wenn er erlauben würde, daß sie
Camille wieder...


Es ist, als
würde ein bunter Luftballon platzen. Platzen, weil man ihn zu fest aufgeblasen
hat. Niemals wird Walter das erlauben. Nie und unter keinen Umständen. Nicht
für alle Häuser der Welt.


Müde
streicht sie die Gardine zur Seite. Sieht hinaus. Auf die enge Straße. Den
Rasen, die blühenden Sträucher, die den Weg zum Haus herauf säumen. Auf... Das
Auto! Walters Auto.


Die
plötzliche Erregung macht sie hellwach.


Fünfunddreißigtausend
Mark, Jahreswagen, Lackierung in silbermetallic, Sonderausstattung,
Zentralverriegelung, Alufelgen, elektrische Fensterheber. Walters Auto. Sein
ganzer Stolz. Sein einziger Luxus. Sein ein und alles.


Ihn nur
einmal leiden sehen. Ihm zu zeigen, wie es ist, wenn einem das Liebste genommen
wird. Und wenn er sie totschlägt.


Sie
zittert, als sie den Schlüssel im Schloß dreht. Das Haus ist still. Leise setzt
sie den Fuß auf die oberste Treppenstufe. Verlagert ihr Gewicht auf das
Geländer, damit die Stufen nicht knarren. Langsam, ganz langsam, den Blick auf
die Korridortür gerichtet, schleicht sie hinunter. Die Kälte der Steinfliesen
dringt durch ihre Leinenschuhe. Vorsichtig die Haustür öffnen. Sie tritt hinaus
in die Sonne, ist für einen Moment geblendet. Dann geht sie am Haus vorbei auf
den Vorplatz. Steht dem Auto gegenüber, keine drei Meter von ihm entfernt.


Niemand ist
zu sehen. Sie ist allein. Allein mit dem Auto. Alles andere um sie herum
verschwindet.


Er hat es
abgestellt, wie er es immer macht. Mit dem Kühler zur Straße. Und da unten,
verdeckt von den Büschen, ist das Tor. Ein schmales Tor. Beidseitig flankiert
von massiven Betonpfeilern. Der BMW ist schwer, wird nur langsam ins Rollen
kommen. Doch der Weg ist lang genug. Lang und steil. Wenn der Wagen unten vor
einen der Pfeiler knallt, wird er nur noch ein Haufen Schrott sein.


Mach es.


Gebückt
läuft sie hinüber, drückt sich in seinen Schatten. Ihre Hand tastet nach dem
Türgriff, umfaßt die Verriegelung. Die Tür schwingt auf. Wie eine Schlange
kriecht sie über den Sitz, greift nach der Handbremse. Ein kurzer Ruck, den
Hebel senken.


Schnell ist
sie aus dem Auto heraus, klappt die Tür zu, ist mit wenigen Schritten am Haus.
Sie sieht, wie sich der Wagen in Bewegung setzt, langsam, kaum sichtbar zuerst,
dann schneller; sieht, wie er zu rollen anfängt; sieht ihn den Plattenweg
hinabschießen, auf die Straße zu, auf das Tor zu, auf die Pfeiler... sieht...
wie Walter die Arme hochreißt, sieht seine Augen, das Grauen darin; hört sein
Schreien... sein gräßliches, quietschendes Schreien, den dumpfen Knall, als das
Auto gegen den Pfeiler kracht und ihn zerquetscht!


Bevor ihr
Denken einsetzen kann, ist sie im Haus, torkelt auf die Treppe zu, zieht sich
am Geländer hoch, nach oben. Gehetzt wie ein Tier erreicht sie den obersten
Treppenabsatz, versucht zu laufen, ihre Tür zu erreichen, und bricht zusammen.


 


*******


 


Halb zwölf.
Und sie sitzt zu Hause. Allein.


Bei Jo wird
es jetzt langsam voll werden. Sie hat keine Lust hinzufahren. Jemand hat ihr
ein paar Videoclips aus London mitgebracht. Sie hat keine Lust auf Video. Und
auf Fernsehen erst recht nicht. Lesen? Was soll sie lesen?


Das Haus
ist so still, so verlassen. Und sie ist allein. An einem Samstagabend allein.
Und draußen ist es Sommer.


Sie löscht
das Licht und geht nach oben. Zieht sich aus, läßt die Kleider auf den
Badezimmerboden fallen. Besieht sich im Spiegel, ihren straffen, braunen
Körper. Findet ihn nutzlos. Sie steigt unter die Dusche, läßt den harten
Massagestrahl auf ihre Haut schießen wie ein Sandstrahlgebläse. Spürt es kaum.
Nach zehn Minuten weiß sie, daß die Dusche sie nicht erfrischen wird.


Gleichgültig
nimmt sie irgendein Top, einen Slip aus dem Schrank, zieht beides über. Am
Fenster stehend, sieht sie minutenlang in den Abendhimmel. Draußen ist es
Sommer. Es ist tödlich, allein in den Himmel zu sehen. Allein.


Das Bett
ist riesig wie eine Wiese. Sie klopft zwei Kissen auf, schlägt die Decke nur
über die Beine. Obwohl ein leichter Wind durch die Balkontür weht, ist es warm
im Zimmer. Sie steht wieder auf, geht hinüber zu dem kleinen Wagen mit den
Flaschen, nimmt sich ein Glas Wein. Hockt sich ins Bett mit angezogenen Beinen,
trinkt und raucht. Draußen ist es Sommer. Und in ihr ist ein Gletscher.


Sie hat
alles. Alles, was sich ein Mensch wünschen kann. Sie ist fünfunddreißig, sieht
blendend aus, ist kerngesund. Erfolgreich in einem Beruf, von dem sie besessen
ist. Sie verdient mehr Geld, als sie ausgeben kann, braucht kein Alter in Armut
zu fürchten. Da sind die Immobilien, die Wertpapiere. Das Haus gerade umgebaut,
der Porsche kein Jahr alt. Im Kleiderschrank hängt Garderobe für
hundertfünfzigtausend Mark. Wenn es ihr in den Sinn kommt, wird sie morgen in
Paris zu Abend essen. Sie kennt unzählige Menschen, ist mit zwei Dutzend davon
gut befreundet. Sie ist ein Erfolgstyp mit Beziehungen und Geld. Und draußen
ist es Sommer, und den kann sie nicht kaufen.


Denn er ist
für andere da. Für andere blüht die Abelie hinter dem Haus und der Feuerdorn.
Für andere gibt es Straßencafés und Schaufensterbummel in der seidenen
Abendluft. Für andere. Sie hatte sich so wahnsinnig auf den Sommer gefreut.
Damals, in den ersten warmen Frühlingstagen, als sie im Garten saßen. Suse und
sie. Im Herbst wollten sie nach London fliegen, und für den August hatte sie
eine Überraschung geplant. Zwei Wochen Seychellen. Weil Suse sich von dem
Plakat am Reisebüro partout nicht losreißen konnte.


Hastig
wischt sie die Tränen fort. Als dürften sie nicht sein. Jahrelang konnte sie
nicht weinen, doch seit dem letzten Dienstag...


Sie trinkt
ihr Glas leer, schlüpft aus dem Bett, holt sich noch eins. Vielleicht wird der
Wein sie müde machen. Vielleicht wird sie heute nacht schlafen können. Sie
lehnt den Kopf an die Wand, stiert in die Luft, das Glas im Schoß. Ist
hellwach. Versucht, an etwas anderes zu denken. An Arne, an Landshut. Gott, wie
erbärmlich unwichtig das jetzt noch ist. Der Reiz ist endgültig verloren. Soll
Arne den Auftrag nehmen und damit glücklich werden. Möglicherweise kann er
irgendeinen Spezialisten an Land ziehen. Weiß Gott, sie wünscht es ihm von
Herzen. Sie greift zur Seite nach den Zigarillos und hört die Türglocke.


Alles an
ihr erstarrt. Unfähig, sich zu rühren, lauscht sie. Es klingelt ein zweites
Mal. Mit einem Sprung ist sie aus dem Bett, stößt das Glas um, eine
Rotweinlache ergießt sich auf den Teppich, halbnackt, wie sie ist, stürzt sie
auf den Flur. Es klingelt. Das Licht flammt auf, Miriam kommt aus ihrem Zimmer,
schaut sie verwundert an, wie sie barfuß an ihr vorbeiläuft. Zwei Stufen auf
einmal nehmend, hetzt sie die Treppe hinunter, durch die Halle, sieht im Glas
der Haustür sie.


»Suse!«


»Camille!«


Sie
klammern sich aneinander, daß ihnen die Luft wegbleibt. Und heulen vor
Fassungslosigkeit. Heulen wie kleine Kinder diese Zentnerlast, diese Qual
heraus. Lange Minuten, eine Ewigkeit. Können sich erst voneinander losmachen,
als das Atmen ruhiger geworden ist, die krampfartige Spannung nachgelassen hat.
Erleichtert, leer. Und sehen sich an, betasten ihre Gesichter wie verwundert,
die andere unverändert zu sehen. Streichen ihr durch die Haare, über die
Wangen, wischen mit den Fingerspitzen die Tränen aus ihrem Gesicht und sehen
sich an. Müssen schlucken und heulen und kriegen kein Wort heraus.


Sie ist
zurück. Alles andere hat keine Bedeutung. Selbst das Entsetzen in ihren Augen
nicht und der Schmerz, der dahinter steht. Sie ist zurück. Weil ER nicht mehr
da ist. Gleich wird sie sagen: ER ist tot. Sie weiß
es. Anders kann es nicht sein. Und damit wird alles ungeschehen sein, was er
ihnen angetan hat. Wenn sie das sagt, gibt es für sie beide keine Vergangenheit
mehr.


»Er... er
ist tot! Ich habe ihn umgebracht. Meinen Bruder. Ich habe ihn umgebracht!«


Sie faßt
Suse an den Schultern, will sie hinüber ins Wohnzimmer führen und sieht Miriam
an der Treppe stehen. Sie tauschen einen langen, harten Blick. Dann huscht
Miriam die Stufen hinauf und ist verschwunden.


»Komm. Du
mußt was trinken.«


»Ich will
nicht.«


»Unsinn.«


Widerstandslos
läßt Suse sich durch die Halle führen, kraftlos wie eine Schlafwandlerin.
Camille drückt hinter ihnen die Tür ins Schloß. Dann macht sie Licht, viel
Licht, und setzt Suse behutsam in einen Sessel, wo sie teilnahmslos sitzen
bleibt. Sie gießt drei Finger Hine in ein Wasserglas, drückt es ihr in die
Hand, führt es an ihren Mund. »Trink das. Das wird dir helfen.«


»Nichts
wird mehr helfen! Gar nichts! Nie mehr!«


»Trink!«


Sie nimmt
ihre Hand, zwingt sie zu trinken. Suse schluckt, schnappt nach Luft,
verschluckt sich und prustet einen Teil auf den Teppichboden. Doch das Glas ist
leer. Sofort gießt Camille nach, steckt eine von den Besucherzigaretten an und
schiebt sie Suse zwischen die zuckenden Lippen. »Was ist passiert?«


»Es... Es
war so grauenhaft, Camille! Ich wollte ihn doch nicht umbringen!«


»Natürlich
nicht.« Er ist tot. Wirklich. Erst jetzt begreift sie es.


»Ich wollte
doch nur sein Auto kaputtmachen. Sein geliebtes Auto... Damit er... Ich wollte
ihn doch nicht töten!« Sie vergräbt das Gesicht in den Händen und schluchzt
lautlos.


Camille
läßt sie weinen, setzt sich auf ihre Sessellehne, drückt ihre Wange in Suses
Haar. Bis das Zucken ihrer Schultern nachläßt, mehr und mehr nachläßt und
schließlich verebbt.


»Du mußt
mir alles erzählen. Alles.« Sie spürt das Nicken an ihrem Gesicht, bleibt auf
der Lehne sitzen, in ihrer Nähe.


»Ich war
total am Ende. Die ganze Woche konnte ich nicht denken, nicht essen, nichts
machen. Und... und heute nachmittag konnte ich nicht einmal mehr auf meinem
Bett liegen. Da... bin ich ans Fenster und... Da stand sein Auto.« Susanne
unterbricht sich, trinkt einen Schluck.


Der Alkohol
wird jetzt bald wirken, wird ihr Empfinden betäuben. Wird sie in einen feinen
Schleier hüllen, durch den sie das Geschehene schmerzloser sehen kann.


»Da bin ich
hinunter auf den Weg... und hab die Handbremse losgemacht. Er... der Wagen ist
auch ins Rollen gekommen, genau auf das Tor zu. Aber da stand...« Ihre Hände
können das Glas nicht mehr halten. Es fällt zu Boden, rollt über den Teppich,
bleibt vor dem Kamin liegen.


Wortlos
nimmt Camille sie in die schützende Höhlung ihrer Arme und streicht ihr
behutsam über das wuschelige Haar.


»Ich hab
ihn nicht gesehen! Bitte, glaub mir, Camille. Ich hab ihn wirklich nicht
gesehen!«


»Natürlich
hast du ihn nicht gesehen. Meinst du denn, ich würde dir so etwas zutrauen?«


»Warum habe
ich ihn denn nicht bemerkt? Warum nicht? Und dann, als der Wagen... Mein Gott!
Ich werde niemals seine Augen vergessen. Niemals, niemals, niemals!«


»Suse!«


»Niemals.
Niemals im Leben werde ich mir das verzeihen können. Daß ich meinen eigenen
Bruder umgebracht habe. Meinen eigenen Bruder.«


»Suse, es
war ein Unfall.«


»Er ist
tot! Begreifst du das denn nicht? Tot, tot!«


»Aber du
kannst doch nichts dafür.«


Gehetzt
macht sie sich los, steht auf, torkelt. »Ich gehe zur Polizei.« Sie schaut sie
an, scheint selbst verblüfft zu sein über das, was sie da gerade gesagt hat.


»Das wirst
du nicht!«


»Ich muß es
tun, Camille. Ich habe ihn...«


»Es war ein
Unfall, Suse. Begreif das doch endlich. Und du wirst auf gar keinen Fall zur
Polizei gehen!«


»Ich muß!«


Ihre Beine
drohen wegzuknicken, als sie zur Tür will.


»Was willst
zu damit erreichen? Glaubst du, dein Bruder wird dadurch wieder lebendig?
Willst du die große Büßerin spielen?«


»Camille!«


»Du
erreichst gar nichts damit. Nichts. Absolut nichts. Man wird dich vor Gericht
stellen und wegen fahrlässiger Tötung zu einem, vielleicht auch zu zwei Jahren
verurteilen. Auf Bewährung. Was hast du damit erreicht? Außer daß du deine
Anstellung los bist? Für alle Zeit. Genau das hatte dein Bruder mit dir vor.
Vergiß das nicht.«


»Aber...«
Suse läßt den Kopf hängen. Steht einfach da. Dann endlich, nach einer Weile,
preßt sie die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen. Schüttelt heftig den Kopf, wie
um wach zu werden. »Vielleicht hast du recht. Was ich getan habe, ist durch
Strafe nicht wieder gutzumachen. Nie wieder.«


Camille
nimmt ein neues Glas, gießt reichlich Cognac hinein und reicht es ihr.


Suse nimmt
es und trinkt.


Nervös
füllt Camille ihr eigenes Glas, steckt sich ein Zigarillo an.


»Er war der
letzte Verwandte, den ich hatte. Mein Bruder. Er war schwierig, sicher. Aber...
er war mein Bruder. Mein großer Bruder.« Erschöpft schaut sie auf. Dann stellt
sie das Glas weg, steht auf und legt ihren Kopf an Camilles Schulter. »Ich bin
so müde. So furchtbar müde.«


Arm in Arm
gehen sie hinauf. Der Alkohol läßt Suse schwanken. Im Schlafzimmer sinkt sie
aufs Bett. Camille zieht sie aus, deckt sie zu wie ein Kind und kriecht unter
die Decke. Suse kuschelt sich in ihren Arm.


»Camille?«


»Ja?«


»Geh nicht
weg.«


»Niemals.«


 


*******


 


Im Radio
läuft ein Hit von Chris de Burgh, zerfetzt von atmosphärischen Störungen.
Hinter den Häusern zieht ein Gewitter auf. Genervt beugt er sich vor, stellt
den Kasten ab. Es ist schwül. Bei jeder Bewegung läuft ihm Schweiß aus den
Achseln. Scheißsommer. Summer in the City. In Spanien
müßte man jetzt sein. Ist er aber nicht.


Für einen
Moment legt er die WAZ aus der Hand, wirft einen Blick hinunter auf die Straße.
Weißlicher Dunst liegt in der Luft. Alles scheint unter einer feinen Staubdecke
zu liegen. Die parkenden Autos, die Bürgersteige, selbst die Menschen. Wird
Zeit, daß es Regen gibt. Schrill kreischend erscheint die Straßenbahn in der
Kurve, bimmelt und kommt quietschend an der Haltestelle zum Stehen. Die Straße
kotzt ihn an. Sooft er vom Fenster auf sie runtersieht, kotzt sie ihn an. Wie
diese Bude hier. Diese ganze, miese Stadt.


Er angelt
mit einem Arm nach der Bierflasche. Scheiße, wieder leer. Mühsam nimmt er die
Füße von der Kommode, steht auf, geht in die Küche und holt sich eine neue
Flasche aus dem Kühlschrank. Der erste Schluck ist eine Wohltat. Sekunden
später bricht ihm der Schweiß aus.


Er setzt
sich zurück ans Fenster, steckt sich eine Zigarette an und nimmt lustlos die
Zeitung vom Tisch. Immobilien- und Kapitalmarkt, wen interessiert das?
Höchstens Leute mit Geld. Er hat keins. Kraftfahrzeugmarkt, Stellen-Angebote,
tss! Lokalteil, Stadtzeitung. Jährliches Treffen der Bergarbeitersenioren.
Stadtmeisterschaft im Schach. Tödlicher Unfall in Heisingen... Heisingen?


Als er das
Bild sieht, ist er wach. Ein vollkommen zerknüllter BMW vor einem Gartentor.
Dann schießt ihm der Name in die Augen. Walter Lohscheider!


Ja, spinnt
er denn? Walter?


...zu Tode
gekommen. Offensichtlich hatte sich die Handbremse des PKW, der am Hang geparkt
war, von selbst gelöst. Der führerlose Wagen prallte auf das tiefer gelegene
Gartentor und zerquetschte den Hausherrn, der auf der Stelle tot war.


Die Glut
der Zigarette verschmort ihm fast die Finger. Mit einem Fluchen wirft er die
Kippe aus dem Fenster, setzt die Bierflasche an den Mund, trinkt, ohne die
Augen vom Artikel zu nehmen. Er liest ihn noch einmal, ein drittes Mal, und
kann es nicht glauben. Walter Lohscheider das Opfer einen banalen Unfalls? Walter
Lohscheider, den er am Montag, vor genau einer Woche besucht hat? Oh, Mann!


Eine neue
Zigarette. Die Flasche am Mund, stiert er auf die Hausfront gegenüber. Etwas in
seinem Gehirn beginnt zu arbeiten. Ein Unfall? Die Handbremse nicht richtig
angezogen? Hier steht, es wäre am späten Nachmittag passiert. Walter hätte
angefangen, das Gartentor zu streichen. Spätnachmittag. Aber der Wagen muß doch
den ganzen Tag da oben gestanden haben. Wieso hat sich die Handbremse nicht
eher gelöst? Wieso erst Stunden später? Wenn sie doch nicht richtig angezogen
war.


»Das kann
mir doch keiner erzählen!«


Er kann
nicht länger sitzen, geht durchs Zimmer. Immer wieder den Blick auf die
Zeitung, auf das Bild.


Und wenn da
was nicht stimmt? Was dann? Für die Bullen scheint alles klar zu sein. Daß
denen die Theorie vom Unfall in den Kram paßt, will er wohl glauben. Aber ihm
paßt das nicht. Ihm paßt das überhaupt nicht. Ein Klient, für den er gerade
einen Auftrag erledigt hat, stirbt, weil sich die Handbremse an seinem Wagen
löst.


»An einem
fast neuen, scheckheftgepflegten Wagen. Mann, das stinkt doch zum Himmel.«


Ein Zufall?
Nach seinen Recherchen? Nachdem er das mit dieser stinkreichen Lesbe ans Licht
gebracht hat, soll das hier ein Zufall sein? Walter hat getobt, als er die
Bilder sah. Er wollte seine Schwester von dieser Doreen trennen. Und ein paar
Tage später ist er tot. Zufall? Schicksal? Da hat jemand nachgeholfen. Und wer,
ist ja wohl nicht schwer zu erraten. Aber die hat die Rechnung ohne ihn
gemacht, ohne Wilfried Löckenhoff.


»Das
schwöre ich dir, Walter. Mein Ehrenwort.«


 


*******


 


Achtzigtausend
Mark. Der Mann von der Versicherung hat gesagt, da gäbe es keine
Schwierigkeiten. Wozu schließt man denn Lebensversicherungen ab?


Jetzt ist
er tot, und sie hat das immer noch nicht ganz begriffen. Eine Stunde vorher hat
er noch auf dem Sofa gelegen und geschnarcht, und dann, auf einmal... Nur noch
eine blutige Masse.


Und
fünfunddreißigtausend Mark zum Herrn. Nur noch Schrott. Ob das in den
Autoversicherungen mit eingeschlossen ist? Sie muß sich da unbedingt
erkundigen. Diese Haie warten ja nur darauf, jemanden zu betrügen.


Was wohl
jetzt mit dem Haus wird? Sie versteht nicht viel von diesen Sachen. Aber der
Marktpreis müßte bei mindestens dreihunderttausend liegen. Eher noch höher. Und
die Hälfte davon gehört Susanne.


»Die
verkauft nicht.«


Dafür ist
die zu sentimental. Wo es doch ihr Elternhaus ist. Und überhaupt, dafür reicht
das Geld aus der Versicherung bei weitem nicht. Und Schulden wird sie nicht
aufnehmen. Nicht, um dieses Flittchen auszuzahlen.


»Vielleicht
zieht sie ja aus. Zu ihrer Freundin.«


Na und?
Gehört ihr das Haus dadurch weniger?


Man könnte
die erste Etage vermieten. Ein Badezimmer einbauen, Küche und so weiter. Das
brächte bestimmt einen Tausender im Monat.


Ellen steht
auf, greift hinter die Porzellantöpfe nach den Zigaretten. Damit ist jetzt auch
Schluß. Da ist keiner mehr, der über ihr Rauchen meckert.


Sie gießt
den Rest Kaffee ein, trinkt, überlegt. Es muß doch eine Möglichkeit geben,
Susanne aus dem Haus zu kriegen. Ohne daß sie Ansprüche auf ihr Erbe stellt.
Muß doch möglich sein. So zartbesaitet, wie die ist. Die muß man doch rausekeln
können. Irgendwie.


»Mir wird
schon was einfallen.«


Zeit, sich
umzuziehen. Um vier tanzt ihre Verwandtschaft an, zum Kaffee. Um ihr zu
demonstrieren, daß man sie nicht allein läßt. Scheinheiliges Pack. Dabei will
doch jeder nur sehen, ob er was abstauben kann.


Auf dem
Ehebett liegt stapelweise seine Kleidung. Sie nimmt ein Bündel unter den Arm,
eine Tasche dazu, und trägt alles hinauf in die Dachkammer. Nichts soll mehr an
ihn erinnern. Wozu seine Sachen im Schrank behalten? Die Wäsche, die Anzüge,
den Inhalt seiner Kommode?


Dumpfe,
stickige Luft schlägt ihr entgegen. Durch das verdreckte Dachfenster drängt die
Nachmittagssonne in schmalen, staubigen Bahnen herein. Sie läßt die Kleidung in
eine Ecke fallen. Nur weg mit dem Kram. Davon ist nichts mehr zu gebrauchen.


Nichts mehr
zu gebrauchen? Die Hand auf der Türklinke, bleibt sie stehen, zögert.


 


*******


 


Gas
wegnehmen, zweiter Gang. Der Motor brüllt empört auf, ein kurzer Tipp auf die
Bremse. Der Gurt spannt sich um die Taille, während der Wagen in die Kurve
geht. Das rhythmische Klacken
des
Blinkers. Ein Blick in den Außenspiegel, die Sicht wird durch einen LKW
verdeckt. Mit einem dreisten Schlenker setzt sich der Porsche vor ihn, für
Sekunden nur. Im Rückspiegel nähert sich ein Benz. Jetzt! Mit einem leichten
Druck auf das Gaspedal schießt der Wagen nach vorn. Im dritten Gang hochziehen,
neunzig, hundert, auskuppeln, vierter Gang. Blinker nicht ausschalten. Vorn
versperrt ein Ascona die Fahrbahn. Etwas Gas, aufrücken, Lichthupe, zweimal
kurz. Der Ascona gibt sofort nach, schert nach rechts ab. Das Gas mit den Zehen
dosieren, vorsichtig, gefühlvoll. Ein zweiter Wagen verschwindet auf der
rechten Fahrspur, die Bahn ist frei. Durchtreten. Das Triebwerk reagiert auf
der Stelle. Die Beschleunigung drückt den Körper in den Sitz. Porsche!


Hundertachtzig...
Hundertneunzig... Zweihundert...


Weiß
blendend zittert das Band der Leitplanken vorbei. Noch etwas Druck mit der
Zehe... Zweihundertzehn... Aus den Boxen dröhnt das Hämmern von E-Gitarren...
Wahnsinn! Zweihundertzwanzig. Eine langgezogene Rechtskurve, weit vorn ein
flacher Sportwagen. Im letzten Augenblick spritzt er zur Seite. Vorbei!


Hinter der
Ruhrtalbrücke ist die Autobahn vollgepackt. Nächste Ausfahrt raus. Über die
Landstraße, vorbei an den Parks der Villen mit mäßigen Hundertzehn.


Die City.
Zähes Vorankommen auf der Alfredstraße. Flimmernde Hitze. Draußen. Die
Klimaanlage hält das Wageninnere auf konstanten fünfzehn Grad. Kein
Schweißtropfen, kein Transpirieren. Porsche!


Die
Parklücke an der Stadtsparkasse scheint für ihn reserviert. Motor ausstellen.
Eine halbe Minute noch sitzenbleiben, die Finger aufs Lenkrad gelegt.
Nachgenießen.


Sie
verschließt den Wagen, wirft die Tasche über ihre Schulter und schlendert
langsam die Straße hinunter. Plötzlich weiß sie nicht mehr, was sie hier
wollte. Erst auf dem Kennedyplatz erinnert sie sich an den Zettel, sucht ihn
aus der Tasche. Überfliegt die Liste der Dinge, die sie besorgen wollte, findet
sich nicht zurecht auf ihr.


Das
Warenhaus betritt sie der Hitze wegen, drängt sich durch die Menge der
dünstenden Körper, bleibt vor einem Drehständer mit Taschenbüchern stehen.


»Susanne!«


Wenn ihr
nur dieser verdammte Titel einfallen würde. Warum hat sie ihn nicht notiert?
Sie wollte doch für... für Camille, richtig, für Camille dieses Buch besorgen.
Als Überraschung. Ja, natürlich.


»Susanne!«


Ein Roman?
War es ein Roman? Aber welcher? Ratlos dreht sie den Plastikständer um, überfliegt
die bunter Cover.


Eine Hand
legt sich auf ihre Schulter. Instinktiv weicht sie zurück, blickt verwirrt auf.


»He,
Susanne! Willst du mich nicht mehr kennen?«


»Oh...!«


»Ist ja
direkt ein Wunder, daß man dich mal zu sehen kriegt. Wo steckst du bloß in der
letzten Zeit?«


»Wie...
Wieso? Wo soll ich stecken?«


»Wir haben
uns mindestens drei Monate nicht mehr gesehen. Alle fragen nach dir. Weißt du,
daß es die wildesten Gerüchte um dich gibt? Sag mal, stimmt das wirklich?«


»Was? Was
soll stimmten?«


»Na, das mit
dieser Frau aus Burgaltendorf! Birgit hat erzählt, ihr wäret die großen
Unzertrennlichen. Stimmt das?«


Birgit!
»Du, ich... Sicher.«


»Mensch,
erzähl doch mal. Wie ist sie? Kenne ich sie vielleicht? Ist das so eine große
Blonde?«


Birgit?
»Nein, nein. Nicht blond.«


»Dir muß
man aber auch jedes Wort aus der Nase ziehen! Hast du Lust auf einen Kaffee?
Ich lade dich ein.«


»Birgit,
weißt du...«


»Birgit?
Sag mal, hast du vielleicht meinen Namen vergessen? Jetzt sag nicht, du weißt
nicht mehr, wie ich heiße?«


Sie lächelt
verlegen, überlegt. Dann müssen beide lachen. »Doch... Du, ich weiß im
Augenblick wirklich nicht mehr...«


»Mensch,
Susanne. Dich hat es aber erwischt. Aber so warst du ja immer schon. Kopflos
hinein in die Liebe und alles um dich herum vergessen. Muß schön sein. Also,
was ist mit dem Kaffee?«


»Tut mir
leid, aber ich bin sowieso zu spät dran.«


»Glaub
nicht, du würdest mir so einfach entkommen. Dazu bin ich viel zu neugierig. In
welche Richtung gehst du? Ich wette, ich muß in die gleiche.« Sie faßt sie am
Arm.


Zusammen
treten sie hinaus in die brütende Hitze.


»Du wirst
es wieder vergessen, sobald du bei ihr bist, aber ich heiße Doris.«


»Gott der
Welt! Entschuldige, Doris. Ich bin ein bißchen durcheinander. Mit den Gedanken
woanders, verstehst du?«


»Klar. Wo
mußt du hin? Ach, das ist gut. Ich wollte sowieso noch in dieses...« Sie redet
und redet.


»Was?«


»Wieso du
nicht gut drauf bist?«


»Ich... Sie
ist für ein paar Tage weg. Mußte nach Kopenhagen. Es ist das erste Mal. Ich hab
sie gerade zum Flughafen gebracht.«


»Nach
Kopenhagen. Donnerwetter! Dann stimmt das also, daß sie schwer Geld hat? Soll
was mit Computern zu tun haben, stimmt das?«


Mit
Computern. »Jaja, richtig.«


»Und du
wohnst bei ihr?«


»Nein,
das... tu ich nicht.«


Sie haben
den Platz hinter sich gelassen. Die Hand dieser Doris legt sich wieder auf ihre
Schulter. Was will die? Was soll das? »Wie heißt sie eigentlich?«


»Wer?«


»Deine
Freundin.«


Der Porsche
wartet. Verblüfft hält Doris inne, als sie den Schlüssel aus der Tasche holt.
»Ist das ihr Wagen?«


»Ja ja.«


»Wow! Da
hast du wohl den ersten Preis gemacht, was? Wenn ich das den anderen
erzähle...«


Mit
häßlichem Kreischen kommt neben ihnen ein Wagen zum Stehen. Der Fahrer beugt sich
aus dem Fenster, schimpft los. Kreischen! Benzingestank liegt in der Luft. Ihr
wird übel. Sie sieht, wie das Auto sich bewegt, rollt, rollt, rollt, immer
schneller, den Weg hinunter, auf die Straße zu, auf das Tor zu, auf die
Pfeiler... Sein Schreien... Ein grauenvolles, kreischendes Schreien...


 


*******


 


Als erstes
rief er Karl Severin an, der zwei Häuser weiter neben den Lohscheiders wohnt.
Machte auf alten Nachbarn, betroffen und neugierig. Karl konnte sich nicht
gleich an ihn erinnern. Erst nach zwei, drei Hinweisen auf andere Nachbarn, auf
die Schule damals...


»Ach, der
Wilfried.«


Ja, das mit
Walter sei ein Schock für alle. Man könne es noch gar nicht glauben. Gerade
Walter, der immer so fidel war. Das Gespräch auf den BMW zu lenken, war danach
Routine. Ja, der wäre wohl hin. Totalschaden.


»Das sagen
die Schrotthändler immer, Karl. Und nachher verkloppen sie die Kiste für
fünfzehn Mille.«


»Nee, in
dem Fall nicht. Der Bender hat den Wagen abgeholt. Das ist ein anständiger
Kerl.«


Severin
fragte dann noch so einiges. Ob er noch bei der Polizei wäre. Nicht? Und immer
noch nicht unter der Haube? Und daß er sich mal sehen lassen sollte. Jetzt wäre
es abends so schön im Garten. Und mit ein paar Püllekes Pils erst... Wie
gesagt, es war verhältnismäßig einfach.


Auto-Bender.
Seit er das letzte Mal hier war, hat sich der Laden total verändert. Breite
Glasfront zur Straße hin, ein Dutzend Wagen im Verkaufsraum. Keine
Nobelkarossen, so was läuft hier nicht. Aber zwei flotte Einspritzer dabei.


Die
Werkstatt liegt auf dem Hof, hinter der neuen Verkaufshalle. Neben dem flachen
Betonbau türmen sich Altreifen, zwei Autowracks stehen übereinander. Von
Walters BMW nichts zu sehen.


»Kann ich
Ihnen helfen?« Der Mann ist in seinem Alter, trägt einen hellen Sommeranzug.
Ein Verkäufer, wenn nicht sogar der Sohn vom alten Bender.


»Kommt
drauf an.«


Drei Schritte
vor ihm bleibt der Kerl stehen und mustert ihn mißtrauisch. Stört sich wohl an
seinem Aufzug. Jeans, Sandalen an den nackten Füßen, offenes Pilotenhemd. Kann
auch sein, daß er auf seine Brustbehaarung neidisch ist.


»Löckenhoff,
Privatdetektiv.« Er zieht seinen Ausweis aus der Gesäßtasche und hält ihn dem
Lackaffen hin. Der macht ein Gesicht wie ein Schaf. Hat er wohl noch nie
erlebt.


»Ja, und?«


»Es geht um
den Unfall am letzten Samstag in Heisingen. Bei den Lohscheiders. Hab gehört,
Sie haben den Unfallwagen abgeschleppt. Sagen Sie, ist es möglich, daß ich da
mal einen Blick draufwerfe?«


»Warum
sollten Sie das?«


»Walter
Lohscheider war mein Freund.«


»Und? Ist
etwas nicht in Ordnung? Ich meine, die Polizei hat den Wagen freigegeben.«


»Nein,
nein. Alles okay.« Er macht eine entsprechende Handbewegung. »Dieser BMW war
doch so gut wie neu, oder?«


Der
Lackaffe sieht ihn nachdenklich an. Er weiß nicht, wie er sich verhalten soll.
»Soviel ich weiß, ja.«


»Sehen Sie,
ich halte es für ausgeschlossen, daß sich die Handbremse von selbst gelöst
hat.«


»So? Ist
das Ihre Meinung?«


»Ja.« Der
kann ihn ohne weiteres vom Hof jagen. Kommt ganz drauf an, wie er ihn
einschätzt. »Walter hat immer großen Wert auf den tadellosen Zustand seiner
Autos gelegt. Kann mir nicht vorstellen, daß ihm eine kaputte Handbremse
gefallen hätte.«


Bewegung
kommt in den Lackaffen. »Tut mir leid, aber ich kann Ihnen da nicht helfen. Wir
haben den Wagen am Montag ausgeschlachtet. Der Rest ist gestern auf die
Schrottpresse gegangen.«


»Das ist
allerdings dumm für mich.«


»Wieso?
Glauben Sie, nach dem Aufprall hätten Sie einen Fehler an der Handbremse
feststellen können?«


»Das
Gegenteil hätte ich festgestellt. Nämlich, daß sie voll funktionstüchtig war.«


»War sie
auch.«


»So?«
Löckenhoff stützt die Hände auf die Hüften. Sieht immer gut aus. »Woher wissen
Sie das?«


»Weil wir
den Wagen vor drei Wochen in der Inspektion hatten. So was wäre uns
aufgefallen.« Er räuspert sich. »Herr Lohscheider wird sie einfach nicht fest
genug angezogen haben. Die Polizei war auch dieser Ansicht.«


Na, das ist
doch schon was. Darauf kann er sich jederzeit berufen, wenn es nötig sein
sollte. »Sie haben mir weitergeholfen. Vielen Dank.«


»Gern
geschehen.« Ganz ehrlich klingt das ja nicht.


Im Auto
steckt er sich erst mal eine Zigarette an und überlegt. Verdächtig sind drei
Personen. Die kleine Schwester natürlich und diese Glutaugen-Schnalle, klar.
Und dann Walters Alte. Ehefrauen haben immer ein Motiv zum Mord. Also, sehen
wir sie uns mal an. Wie sie reagiert, ob sie in der Zwischenzeit was im Haus
verändert hat und und und. Er hat schließlich so seine Erfahrungen.


Paar
Minuten später hält er vor dem Haus am Linhöfer Berg. Bleibt noch kurz im Auto
sitzen und sieht sich die steile Auffahrt an. Gute fünfzehn Meter. Die Karre
muß einen gewaltigen speed draufgehabt haben.


Er steigt
aus, geht rauf und klingelt. Nichts rührt sich. Ob sie im Garten ist? Er geht
an der Giebelseite entlang, versucht, durch die Gardinen einen Blick ins Haus
zu werfen. Vergeblich.


Auch im
Garten ist niemand. Als er so dasteht und überlegt, steht er den
Werkzeugschuppen, die offene Tür. Kurzentschlossen geht er über den Rasen und
zieht die Tür auf.


»Hallo?
Jemand da?«


Nur jede
Menge altes Zeug, Sperrmüll, eine winzige Werkbank. Kurzentschlossen geht er
rein.


Als er wieder
herauskommt, ist sein Hemd von Spinnweben verklebt. Mit einem letzten Blick auf
das Haus will er schon gehen, als er oben am Dach eine Bewegung wahrnimmt. Ein
kleines Fenster. War da jemand? Angestrengt schaut er hinauf. Nichts zu sehen.
Verdammt! Er könnte schwören, daß da... Irgendwas war da oben und hat ihn
angesehen. Trotz der warmen Sonne fröstelt er plötzlich.


 


*******


 


»Nimm
wenigstens Rücksicht auf die Nachbarn! Wenn du schon mit der da herumziehen
mußt.« Dabei streift Ellen sie mit einem verächtlichen Blick.


Mein Gott,
ist das eine Schlampe. Die Szene fängt an, peinlich zu werden. »Suse! Laß sie
doch.«


»Noch ein
Wort, Ellen, und...«


»Und was?«
Provozierend breitbeinig steht Ellen vor ihr, die Fäuste in die Hüften
gestemmt.


Warum hört
Susanne nicht endlich auf? Was soll das Theater denn? »Suse, hör einfach nicht
auf die.«


»Was denn,
Fräulein, he? Was bist du denn, daß du dich so aufspielst? Was denn? Eine
kleine, schmierige Lesbenhure. Das bist du.«


Camille
sieht nur Suses Arm zurückzucken. Mit fettem Klatschen knallt ihre Hand in
Ellens Gesicht. So heftig, daß der Kopf der Schwägerin zur Seite fliegt.


»Besser
so?«


Atemlose
Stille ist plötzlich im Flur. Wie Wachsfiguren stehen sie da, bewegungslos.
Suse auf der untersten Stufe, wie im Hinaufgehen begriffen. Ellen bleich,
fassungslos, die Hand auf der Wange.


»Das hast
du nicht umsonst getan. Du Dreckstück.«


»Ellen!«


Zu spät.
Die Tür knallt zu. Man hört, wie von innen der Riegel vorgeschoben wird.


»Ellen!
Bitte entschuldige. Ich habe das doch nicht so gemeint. Bitte. Ich... ich
wollte das nicht. Wirklich. Du mußt mir glauben, daß...«


»Suse!«


»Bitte!«


»Suse, hör
auf damit!«


»Ich wollte
es wirklich nicht, Camille.« Wieder dieser verzweifelte Blick. »Ich... weiß
auch nicht, warum das passiert ist. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie
jemanden geschlagen.«


»Herrje,
was ist schon dabei? Sie hat dich gereizt bis aufs Blut! Was ist denn schon
dabei?«


»Ich habe
noch nie einen Menschen geschlagen.«


Es wird
Zeit, aus diesem Haus herauszukommen. Sie nimmt Suses Arm, drängt sie die
Treppe hinauf in ihre Wohnung. Dieses Familiendrama geht ihr langsam auf die
Nerven.


Suse läßt
sich in einen Sessel fallen und weint leise vor sich hin. »Sie weiß es. Sie
weiß, daß ich Walter umgebracht habe. Und darum... Was soll ich denn nur tun?«


Obwohl es
ihr schwerfällt, setzt sie sich zu ihr, streicht ihr über die Haare. Sie ist
dieses Spiel so leid, so unendlich leid. Sie haßt mich — Ellen hat
gesagt...
— Wenn
sie mir im Haus begegnet, ruft sie mir obszöne Schimpfwörter nach. Und so weiter
und so fort. Seit Tagen immer und immer wieder dasselbe. Und nun jammert sie,
weil sie sich endlich gewehrt hat. »Suse, so geht das nicht weiter.«


Sie
schnieft, zieht ein Tempo unter dem Sitzkissen hervor und putzt sich die Nase.


»Du kannst
nicht länger in diesem Haus bleiben Wenn du bleibst, machst du nicht nur dich
fertig, sondern...«


»Sondern?«


»Mich
auch.«


Betreten
blickt Suse auf ihre Hände. »Ich weiß, Camille. Ich zetere in einem fort herum,
ohne etwas zu ändern.«


»Es gibt
nichts zu ändern. Zwischen Ellen und dir wird es immer nur Haß und Streit
geben. Pack endlich deine Sachen. Wer ist sie denn, daß sie dein Leben versauen
kann?«


»Ich soll
mit zu dir?«


»Wohin
sonst?«


»Für immer?
Ich meine, ich soll ganz bei dir bleiben?«


»Ja,
natürlich.« Was gibt es da noch zu überlegen? Jeder vernünftige Mensch würde
sich... Sie lacht! Gott, sie lacht. Wenn auch immer noch Tränen über ihre
Wangen kullern. Endlich lacht sie. »Suse, du oller Trotzkopf!«


»Gott der
Welt. Ich glaube, in der letzten Zeit hab ich mich ziemlich hysterisch
benommen.« Sie schlingt die Arme um ihren Hals und zieht sie zu sich herunter.


»Ein
bißchen, ja.«


»Damit ist
jetzt Schluß. Ich verspreche es dir. Wir ziehen einen Strich unter die ganze
Geschichte. Von vorn anfangen. Hört sich kitschig an, nicht?«


»Heul
doch.« Sie küssen sich. Zum ersten Mal seit langem. »Und jetzt wird gepackt.
Ehe du es dir anders überlegst.«


»Wie sollen
wir das nur alles ins Auto kriegen?«


»Nimm nur
das Nötigste mit. Den Rest lassen wir abholen. Hast du ein paar Koffer?«


»In der
Dachkammer sind zwei.«


»Gut, ich
hole sie herunter.« Es ist geschafft. Endlich, endlich verläßt Suse dieses
Haus. Warum hat sie es nicht schon eher getan? Mußte dazu erst Walter sterben?


Die
Dachkammer ist ein staubiger, kleiner Raum, in dem die heiße Luft steht. Auf
dem Fußboden liegen große Haufen Kleidungsstücke. Kartons stehen herum. Die
Koffer findet sie auf einem Schrank.


Als sie
herunterkommt, ist Suse dabei, ihr Bücherregal auszuräumen.


»Bestimmte
Wünsche, was die Abendgarderobe anbelangt?«


»Ach wo.
Pack so viel ein, wie reingeht. Sag mal, ob ich meinen Teddybären brauche? Ich
meine, wenn ich es nachts mit der Angst kriegen sollte...«


»Oh. Ich
kann mir nicht vorstellen, daß du deinen Teddy vermissen wirst. Und nachts...
nachts schon gar nicht.«


»Das ist
ziemlich zweideutig, weißt du das?«


»Dessen bin
ich mir bewußt.«


Eine
Viertelstunde später ist es geschafft. Die Koffer platzen beinahe aus den
Nähten. Im Wohnzimmer ist Suse ebenfalls fertig. Drei graue Kartons, mit
Kordeln verschnürt, stehen an der Tür. Ein Wäschesack, eine Reisetasche, dazu
unzählige Beutel.


»Sieht nach
Völkerwanderung aus, nicht?«


»Ich
fürchte, das schaffen wir nicht in einem Mal.«


Aber dann
bekommen sie doch alles in den Wagen. Wenn auch Suse wie ein Äffchen vor der Windschutzscheibe
hockt.


»Willst du
zum Abschied nicht winken?«


Natürlich
bewegen sich die Gardinen in der ganzen Nachbarschaft.


Sie sind
noch nicht aus dem Kreisverkehr heraus, als Camille ihn im Rückspiegel
entdeckt. »Sieh an. Kennst du den Typen hinter uns? Der in dem roten Manta?«


Suse dreht
sich abrupt um. »Löckenhoff!«


»Mal
ehrlich, Suse, hältst du es für möglich, daß er in Ellens Auftrag hinter uns
her ist?«


Erstaunlicherweise
bleibt Suse völlig ruhig. »Ich weiß nicht. Und ich will es auch nicht wissen.
Wenn er immer noch was gegen uns sammelt... Soll er mich doch erpressen.« Ein
ungewohnt entschlossener Ausdruck steht in ihrem Gesicht.


Kurz vor
dem Deipenbecktal ist der Manta verschwunden.


Camille
fährt den Wagen bis dicht vor die Tür. Hinter dem Glas erscheint Miriam. Beim
Anblick des vollgeladenen Autos weiten sich ihre Augen. Nur einen Atemzug lang,
dann legt sich wieder diese Maske über ihr Gesicht.


»Miriam,
Fräulein Lohscheider wird ab heute bei uns wohnen. Ich möchte, daß ihr gut
miteinander auskommt.«


»Sicher
werden wir das. Nicht wahr, Miriam?«


Miriam
nickt und verschwindet ohne ein Wort.


»So, dann
wollen wir mal den ganzen Kram nach oben schleppen. Die Koffer nehme ich.
Kannst du mal den Beutel da wegnehmen?«


Vollgepackt
tapsen sie die Treppe hinauf. Eigentlich stände es Miriam an, zu helfen. Aber
heute will sie sich nicht über ihre Dreistigkeit aufregen. Heute nicht.


»Kann ich
die Kartons irgendwo unterbringen?«


»Bring sie
in den Abstellraum, den kleinen am Ende des Ganges. Ach, du weißt schon wo.«


Während
Suse ihre Kartons verstaut, trägt sie die beiden Koffer ins Schlafzimmer und
läßt sie auf den Boden plumpsen.


Susanne
kommt herein, krempelt die Ärmel ihrer Hemdbluse auf. Sie hat einen breiten
Dreckstreifen an der Nase. Wie ein kleines Mädchen, das vom Spielen
hereinkommt. »Und wo soll ich schlafen?«


»Soll ich
es dir zeigen?«


»Sofort?«


»Warum
nicht?«


 


********


 


»Na, Aloys?
Geht es voran?«


Aloys
Niederalt schaut auf. So, als würde er ihn zum ersten Mal in seinem Leben
sehen. Vor ihm liegt ein listing, über und über mit Kommentaren in Rotstift
versehen. »Zum Kotzen ist das.«


»Du wirst
das schon machen.« Der beruhigende Chefton will ihm heute nicht gelingen. Er
ist nervös. Betont locker geht er zum Schreibtisch der kleinen Maike, die ihren
Kompatiblen mit roten Herzchen beklebt hat. Auch eine Art, eine Maschine
menschlicher zu machen. Womit er wieder beim Thema wäre.


Überhaupt
erinnert Maike ihn zu sehr an Miriam. Die war vor dem Terminal genauso besessen
wie sie.


Jürgen
Schmiemann telefoniert, als er eintritt, und winkt ihm zu, er soll warten. »Ja,
machen wir. Der Herr Niederalt ist Ende der Woche in Ihrer Gegend. Dann kann er
das gleich erledigen. Also, bis dann. Servus.« Er legt auf und schaut mit
gespielter Verzweiflung zur Decke.


»Ärger?«


»Ach was.
Du, Gennert hat mich vorhin angerufen.«


Der Name
genügt, um seinen Magen zu spüren. »So?«


»Der Termin
verschiebt sich. Das heißt, wir hätten Zeit bis ins nächste Frühjahr hinein.«


»Jürgen,
was soll das? Du weißt genau, daß wir abgemeldet sind. Camille wird sich den
Auftrag selbst angeln.«


Schmiemann
macht ein knurriges Gesicht. »Du gehst mir auf den Nerv mit deiner
Schwarzmalerei. Es muß doch bei Leuten, die mal miteinander verheiratet waren,
eine Möglichkeit geben. Das kannst du mir nicht einreden.«


»Ja, dann
fahr du doch mal nach Essen. Du kennst sie genausogut wie ich.«


»Ich habe
aber nicht im selben Bett wie sie geschlafen.«


»Glaubst
du, das macht einen Unterschied für sie?»


»Arne.«
Schmiemann kommt um den Schreibtisch herum. »Ohne einen großen Auftrag sind wir
geschmissen. Im Frühjahr ist das Darlehen fällig. Das gibt ein Loch in den
Finanzen, durch das wir beide ins Bodenlose fallen. So tief, daß wir vielleicht
auf Niederalt verzichten müssen. Dann können wir den Laden dichtmachen. Hast du
das noch nicht kapiert?«


Jetzt müßte
er losdonnern. Zeigen, wer die Majorität hat, wer hier der Chef ist. Scheiße.
»Jürgen, ich weiß, daß uns nur ein Wunder helfen kann.«


»Nein,
nicht ein Wunder.« Schmiemann setzt sich auf die Schreibtischkante, sieht ihn
an. Sagt nichts. Spricht es nicht aus. Vielleicht will er später nicht als
Rädelsführer dastehen.


Er hat ja
recht. Alles, was sie brauchen, ist Camilles Ledermappe. Ihre Unterlagen.
Natürlich werden sie nicht komplett sein, doch ein geschickter Mann könnte sich
anhand der Papiere bestimmt einarbeiten. Mathews Shelby zum Beispiel. Für den
Ami wäre das machbar. Für eine Beteiligung am Projekt würde der das machen.
Ohne Camilles Vorarbeit jedoch... Das würde ein Vermögen kosten. Und das haben
sie nicht.


»Herr
Schneider? Da ist ein Herr Kreft aus Essen am Telefon. Er sagt, es wäre
dringend.«


»Stellen
Sie durch.« Ohne Schmiemann zu beachten, nimmt er den Hörer ab. »Herr Kreft,
ich grüße Sie. Neuigkeiten?«


»Einige,
Herr Schneider. Ich habe mich intensiv mit Susanne Lohscheider befaßt, die seit
einiger Zeit mit Frau Doreen... befreundet ist.«


»Herr Kreft!
Meine Frau ist lesbisch. Das können wir ruhig so stehen lassen.«


Taktvoll
verläßt Schmiemann den Raum.


»Wie Sie
wünschen. Also, Frau Lohscheider scheint seit dem Wochenende bei Ihrer Frau zu
wohnen.«


»Aha!«


»Ja. Dann
bin ich noch einmal der Vermögensfrage nachgegangen. Offensichtlich tritt im
Erbfall eine gegenseitige Begünstigung ein, die im Zusammenhang...«


»Was? Heißt
das, die Kleine erbt Camilles Besitz?«


Am anderen
Ende der Leitung hüstelt es. »Nun, das heißt es wohl. Inzwischen ist ihr
bereits ein Ferienhaus im Hunsrück übertragen worden.«


Seine
Finger krallen sich um den Hörer. »Was noch?«


»Das wäre
das Wichtigste. Ach, es scheint, als wäre ein Berufskollege ebenfalls an den
Damen interessiert. Ein gewisser Wilfried Löckenhoff, ehemaliger
Polizeibeamter, treibt sich ständig in ihrer Nähe herum. Nur für den Fall, daß
Sie es für wichtig halten.«


»Gut,
schicken Sie mir alles runter. Und legen Sie gleich die Rechnung bei.«


»Dann benötigen
Sie unsere Dienste nicht mehr?«


»Nein. Ich
weiß nun, was ich wissen wollte.«


Gegenseitige
Begünstigung im Erbfall. Soso. Und das Ferienhaus gehört ihr auch schon. Da hat
sich die Kleine ja mitten ins gemachte Bett gesetzt. In sein Bett. Es muß was
passieren. Am besten wäre, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.
Die Unterlagen bekommen und das blonde Gift in die Wüste schicken. Weit weg von
Camille.


»Man müßte
sie irgendwie aus dem Weg räumen.« Er drückt die Sprechanlagentaste. »Frau
Wegener?«


»Ja,
bitte?«


»Bringen
Sie mir doch mal meinen Terminkalender.«


 


*******


 


»...und
dann sagt er, er will nicht an die See. Lieber in die Berge. Verstehen Sie das?
Wo er die ganze Zeit von nichts anderem geredet hat als von Sylt und
Westerland?«


Hoffentlich
hört sie endlich auf zu schwatzen. Das hat man nun davon, wenn man höflich ist.
Überhaupt wird das langsam zur festen Einrichtung, daß sie die Pollenbruck
mitnimmt. Das dritte Mal schon diese Woche.


»...meine
ich. In die Berge fahren können wir, wenn wir alt sind.«


Sie nickt
beipflichtend, tut so, als müsse sie auf den Verkehr achten. Ob sie sagen soll,
sie fahre nächste Woche wieder den kürzeren Weg? Ist doch ihr gutes Recht, über
Kupferdreh zu fahren. Aber sie kann das so schlecht.


»...wo es
Pauschalreisen für die See gibt. Schon ab sechshundert Mark für vierzehn Tage.
Mit Halbpension.«


Dieser
Umweg kostet sie jedesmal fünfzehn Minuten. Und das, wo sie sich so kaputt
fühlt in den letzten Tagen. Nach der Schule ist sie jedesmal froh, wenn sie
endlich zu Hause ist und sich hinlegen kann.


Wenn sie
nur wüßte, was mit ihr los ist. Ob das an der neuen Umgebung liegt, an der
Umstellung? Oder braucht sie nur Abstand von dem, was passiert ist? Das
Zerwürfnis mit Walter, die Trennung von Camille und... Walters Tod. Am schlimmsten
ist es nachts, wenn die Albträume sie daran hindern zu vergessen. Wenn sie
machtlos ist, eine wehrlose Beute für ihr Gewissen. Für das Grauen, das auf sie
wartet. Das da ist, wenn sie aufwacht, den Körper mit klebrigem Schweiß
überzogen. Sich nicht zu rühren wagt in der Dunkelheit. Nicht wagt, die Augen
zu öffnen. Aus Angst, er könnte neben dem Bett stehen und sie ansehen. Walter.
Ein Klumpen Fleisch.


»Frau
Lohscheider! Nun halten Sie doch.«


»Oh...
Entschuldigen Sie bitte. Ich war in Gedanken.«


»Das konnte
man merken. Jetzt muß ich das ganze Stück zurücklaufen.«


»Ich kann
drehen und...«


»Nein,
lassen Sie. Also dann, bis morgen.«


Endlich
allein. Sie läßt einen Wagen vorbei, fährt behutsam weiter. Vorsichtig ist sie
geworden, ängstlich. Ob sie sich nicht doch ein paar Wochen beurlauben lassen
soll? Nein, nicht so knapp vor den Sommerferien. Das ist nicht drin. Solange
wird sie es noch aushalten müssen. Du bist schlecht drauf, okay. Aber das ist
kein Grund, sich durchhängen zu lassen. Nee! Und ab sofort wird wieder mehr auf
die Gesundheit geachtet. Du rauchst zuviel. Dazu die Angewohnheit, einige Glas
Wein am Abend zu trinken. Das muß auf hören.


Die Sonne
brennt durch das offene Schiebedach. Das Deipenbecktal steht voll von blühenden
Sträuchern. Selbst im Auto kann sie es riechen. Der Sommer ist da. Und bald
gibt es Ferien. Sechs lange Wochen. Sie wird eine andere sein, wenn sie danach
zurück an die Schule kommt. Entspannt, erholt, ruhig. Braungebrannt, mit
ausgebleichten Haaren und Sommersprossen um die Nase. Sie kriegt immer
Sommersprossen. Jedes Jahr. Ein paar sind auch jetzt zu sehen.


Und auf
einmal freut sie sich. Auf Camille, auf zu Hause, auf Benjamin, den Garten
und... Ach, auf alles halt. Nur auf Miriam nicht.


Das Haus
ist leer, als sie ankommt.


Sie fühlt
sich schmuddelig, schwitzig, und geht gleich unter die Dusche. Während sie das
Duschgel auf ihrer Haut verteilt, kommt ihr das Gedicht wieder in den Kopf. Das
Gedicht vom ollen Coleridge, das sie gerade mit der siebten Klasse besprochen
hat. Unter dem Prasseln der Wasserstrahlen rezitiert sie salbungsvoll mit schön
überzogenem Pathos.


 


»Auf einmal
war ein liebliches Gebild,


auf einmal
war’s an meines Bettes Rand«


 


Sie stellt
die Dusche ab, wischt sich das Wasser aus den Augen und angelt mit spitzem Finger
nach dem Badetuch. Schlingt es um die Brust und knotet ein Handtuch wie einen
Turban um den Kopf.


 


»Saß neben
mir und stützte seine Hand


auf meine
Kissen und sah still mich an«


 


Nichts
gegen Coleridge, aber daß Camille ihr zu diesem Schmachtfetzen geraten hat...
Barfuß tapst sie ins Schlafzimmer. Jedesmal vergißt sie, die Unterwäsche vor
dem Duschen herauszulegen. Jedes Mal. Jetzt weiß sie nicht mehr, wie das
Gedicht weitergeht. Und das ihr, als Lehrerin. Ach ja... sah still mich an.


 


»daß süßer
Schauer mir das Mark durchrann


und ich
begriff: dies ist mein wahres Ich«


 


Richtig, so
war es. Mit dem Ellbogen stößt sie die Schiebetür auf, weil ihr das Badetuch
wegzurutschen droht. Sie steckt es unter der Achsel zusammen. Ein Tropfen
glitscht ihr aus den Haaren in den Nacken.


 


»das lautlos
sich zu mir herüberschlich


und nun mit
tiefen...«


 


Der Schrei
kommt von selbst. Ein schriller, hysterischer Schrei. Sie schreit. Weicht
zurück vor dem Kleiderschrank. Vor den Schuhen. Walters Schuhen!


Ehe sie
einen Gedanken fassen kann, hört sie jemanden die Treppe heraufhasten. Camille!


»Suse! Was
ist los?«


Sie fühlt
das Bett an ihren Kniekehlen. Weiter kann sie nicht zurückweichen. Wortlos
zeigt sie auf den Schrankboden, wo Walters Arbeitsschuhe stehen. Ordentlich und
frisch geputzt.


»Gott!«


»Camille,
das...«


Sie braucht
nichts zu sagen. Camilles Augen sprühen vor Wut, Röte schießt ihr ins Gesicht.
»Das ist ja wohl die Höhe!«


Langsam
tastet sie sich hinüber zu ihr, klammert sich an ihre Schulter. Kann noch immer
nicht die Augen von den Schuhen losreißen.


Kurzerhand
schiebt Camille sie ins Bad. In ihrem Kopf rutscht alles durcheinander, sie muß
sich auf den Rand der Badewanne setzen, die Hände gegen die pochenden Schläfen
gepreßt. Walters Schuhe. Wie kommen Walters Schuhe in ihren Schrank? Es sind
doch seine. Du kennst sie doch, hast sie ihm schließlich oft genug geputzt. Er
trug sie immer im Garten, oder... wenn er am Auto...!


»Hast du
eine Ahnung, wie die hierherkommen, Suse?«


»Camille,
ich... Wie sollte ich denn? Ich habe mich zu Tode erschreckt. Ich... ich wollte
mir etwas zum Anziehen holen und... als ich die Tür aufmache...«


»Es sind
Walters, nehme ich an.«


»Ja.«


»Da hat
sich jemand einen verdammt miesen Scherz erlaubt. Fragt sich nur, wer?«


»Entschuldige.
Ich wollte nicht hysterisch werden. Aber ich bin fast ausgeklinkt.« Sie fühlt
Camilles Hand in ihrem Nacken, ihrem nassen Haar.


»Meinst du,
ich hätte nicht geschrien? Zieh dir was über. Eine Erkältung ist die Sache nun
wirklich nicht wert.«


Während sie
sich abtrocknet, geht Camille ins Schlafzimmer und kommt kurz darauf wieder
zurück. »Zwischen dem Profil ist ein wenig Dreck. Sieht aus wie Erde aus einem
Garten, oder...« Sie unterbricht sich mit einem schnellen Blick zu ihr.


Was wollte
sie sagen? Oder
wie von einem Grab? Nein, das ist doch Schwachsinn. »Wer das getan
hat, will, daß ich zur Polizei gehe.«


»Das glaube
ich nicht. Sag mal, war niemand im Haus, als du von der Schule kamst? War die
Tür abgeschlossen?«


»Natürlich
war sie abgeschlossen. Miriam war nicht da. Aber ich habe natürlich auf nichts
geachtet. Warum sollte ich auch?«


»Klar.«
Camille holt ihr ein T-Shirt und eine Jeans aus dem Kleiderschrank. »Komm mal
mit. Ich hab da eine Idee.«


Sie zieht
sie an der Hand hinter sich her, die Treppe hinunter, ins Wohnzimmer. »Aha!«


Die
Terrassentür steht spaltbreit offen.


»Für eine
Erklärung reicht mir das allerdings nicht.«


 


********


 


Der
Blumenstrauß liegt quer über dem Fußabstreifer. Wie achtlos hingeworfen. Über
die Stufe verstreut einzelne Blütenblätter. Der Strauß selbst sieht aus, als habe
er seit Tagen auf feuchter Erde gelegen. Schmutzigbraune Krumen kleben an den
Stielen. Es sind weiße Lilien. Totenblumen.


Camille
braucht eine ganze Weile, bis sie die Kraft hat, sich zu bücken. Zwischen
Daumen und Zeigefinger hebt sie den halb verwesten Strauß hoch. Um die
glitschigen Stiele ist ein Stückchen Draht geknotet.


Es ist noch
still im Garten. Auf der Wiese glänzen Tautropfen in ersten, kraftlosen
Sonnenstrahlen. Vögel zwitschern in den Bäumen. Ihr Gesang hat etwas
Unwirkliches.


Den
gräßlichen Fund am ausgestreckten Arm, geht sie zu den Mülltonnen. Danach
wischt sie mit den Schuhen die welken Blätter von der Stufe, geht zurück ins
Haus, ins Eßzimmer, an den Frühstückstisch. Benommen, das Denken ausgeschaltet,
greift sie zu Messer und Gabel, läßt beides wieder sinken.


Das ist
doch... pervers.


Sie hört
Schritte in der Halle, nimmt ihr Besteck, zwingt sich zu essen. Suse darf
nichts davon erfahren. Kein Wort.


Suse kommt
herein. Flegelt sich auf ihren Stuhl, lehnt sich nach hinten, die Daumen hinter
den Gürtel ihrer Hose gehakt.


Camille
wirft ihr einen erstaunten Blick zu. »Willst du so zur Schule?«


Keine
Antwort.


Gott, heute
morgen ist sie wirklich ungenießbar. »Ich wollte damit andeuten, daß dieser
plumpe Hosenanzug vielleicht nicht das richtige für die Schule ist.«


»So?«
Susanne verschränkt die Arme hinter dem Kopf, sieht sie an. Ihre Haare sind
nicht gewaschen. »Was ich anziehe, und wann ich es anziehe, ist allein meine
Sache.«


»Falls du
dich streiten willst, verschwinde. Ich habe weiß Gott andere Dinge im Kopf, als
mich mit solchen Mätzchen aufzuhalten.«


»Du willst
also...«


»Verschwinde!
Aber auf der Stelle!« Es tut ihr bereits leid, als Suse aufspringt. Ohne einen
Blick, ein Wort, ist sie aus dem Zimmer. Sie hört sie die Treppe hinaufhetzen.
»Was ist das bloß für ein Morgen?« Sie nimmt ihren Teller, stellt ihn auf den
Boden. »Benny, komm. Du kriegst heute mein Ei.«


Sofort
wetzt Benjamin quer durch den Raum und macht sich über ihr Frühstück her.


Sie nimmt
die Zeitung, legt sie wieder weg, sieht auf die Uhr. Halb acht. Sie sollte
jetzt einfach ins Büro gehen und arbeiten. Gegen ihre Gewohnheit. Während sie
noch unschlüssig am Fenster steht, hört sie Schritte auf der Treppe.


Suse steckt
den Kopf durch die Tür, lächelt. »Ciao, Camille. Bis nachher.«


Was war
das? Verdutzt schaut sie aus dem Fenster, sieht Suse zu ihrem Wagen gehen. Sie
hat die Hosen gegen ein weißes Sommerkleid getauscht und die Haare zu einem
Pferdeschwanz zusammengebunden. Hochgradig launisch nennt man das wohl. Wie hat
sie damals gesagt? Ich kann ein Besen sein. Sie sieht
dem Wagen nach, bis er auf der Straße verschwunden ist.


Ihr Blick
streift durch den Vorgarten, verharrt auf den Mülltonnen. Wer kann das getan
haben? Die Schlampe? Ellen? Aber warum? Wegen Walter? Weiß sie, daß Susanne...?


Einen
Moment lang ist sie drauf und dran, zu ihr zu fahren. Ihr eine Handvoll
Tausender auf den Tisch zu knallen. Damit sie damit aufhört. Unsinn! Als wenn
die Schlampe das jemals zugeben würde.


Sie nimmt
einen Kaffee mit ins Büro, versucht wirklich zu arbeiten. Doch immer wieder
schieben sich weiße Lilien vor ihre Augen. Weiße, verwelkte Lilien. Endlich
gibt sie sich einen Ruck und dreht ihren Sessel zu Stuart. »Hallo, Stuart. Gut
geschlafen?«


»Guten
Morgen, Camille. Es ist neun Uhr siebzehn. Was treibt dich an den
Schreibtisch?«


Wie bitte?


Sie merkt,
wie ihr der Mund offen bleibt. Automatisch neigt sich ihr Kopf zum Monitor. Was
treibt dich an den Schreibtisch? Woher hat er diesen Satz? Sie
hat ihm doch niemals diesen Satz eingegeben. Daran müßte sie sich erinnern,
müßte... Sollte es etwa... O Gott! Sollte es etwa geklappt haben?


»Stuart,
gib mir die Speicheradresse des letzten Monologs auf den Drucker.«


Der
Laserdrucker wirft ihr leise surrend die Hexacodes aus. Ihre Hände zittern, als
sie die Blätter nimmt. Hat er sie nicht verstanden? Über die Tastatur
wiederholt sie den Befehl. Wieder surrt der Drucker, wieder gibt er ihr
dieselben Codes. Adressen mit lauter allgemeinen Befehlen.


Ein
Schweißtropfen löst sich aus ihrer Achsel und läuft ihr kalt am Arm entlang.
»Stuart, gib mir das Logbuch auf den Drucker.«


Sekunden
später hat sie den Ausdruck vor sich. Jede Aktion, jeder Befehl ist
chronologisch aufgezeichnet. Zurückgehend bis zum Tag davor. Die Zeilen ab
dreiundzwanzig Uhr liest sie genauer, liest sie mehrmals. Nichts zu sehen, kein
Fehler.


Irgendwann
um Mitternacht hat sie ihn das neue tool einlesen lassen und danach... Danach
hat sie mit ihm geplaudert, geübt. Ist dabei dieser Satz gefallen?


Und wenn.
Er ist doch noch gar nicht soweit. Bisher ist sein neues System kaum über die
Testphase hinaus.


»Worüber
haben wir gesprochen?« Da war was mit Literatur, Lyrik. Richtig! Hier, um null
Uhr drei ist eine Eintragung.


»Stuart,
zeige mir die Updates der Dateien, mit denen wir in der vergangenen Nacht
gearbeitet haben.«


Er wirft
sie auf den Bildschirm. Zwei sequentielle Zwischendateien läßt sie sich völlig
ausdrucken. Die eine enthält nur Floskeln, die er aufgeschnappt hat, wie es
sein neues System vorsieht. In der zweiten sind lediglich die letzten Sätze eines
Gedichtes von Coleridge abgespeichert.


 


Und
dennoch: Fremde auf ein Fremdes starrend,


fühlt ich im
Innern einen Wahn beharrend,


ein Wissen,
das vom tiefsten Platz nicht wich,


dies ist
nichts Fremdes, sondern dies bin ich.


 


Hat sie das
wirklich gesagt? Mitten in der Nacht? Sie kann sich nicht mehr erinnern. Weiß
nur noch, daß sie gegen zwei Uhr müde nach oben gegangen ist. Müde und mit
einigen Cognacs im Bauch.


»Ich werde
alt, Stuart. Trotzdem möchte ich gern wissen, wie du an diesen neuen Satz
gekommen bist.«


»Welchen
Satz meinst du, Camille?«


»Schon gut.
Du wirst es mir ja doch nicht verraten.«










Walter


 


 


 














 


 


 


 


 


»Gott der
Welt! Ihr seid wirklich putzig. Ich kann ja kaum was sagen vor Rührung. Ist das
euer Ernst?«


»Aber voll,
Frau Studienrat. Wo Sie doch Geburtstag haben.«


»Super,
wirklich. Und nun wäre ich euch dankbar, wenn ihr mich allein lassen würdet.
Ich will meine Tränen nicht zeigen. Aber wehe, ihr haltet nicht euer Wort.«


Mit
gewohntem Poltern räumt die Klasse das Feld und drängt sich in den Flur. Einen
Moment noch bleibt sie im Klassenzimmer, nimmt die CD zur Hand, die sie ihr
geschenkt haben. Wie kommen die nur auf Laurie Anderson? Die Mädchen müssen ihr
ja einen topmäßigen Geschmack zutrauen. Und diese Versprechungen... niedlich.
Kein Kaugummi, kein Walkman, keine Privatunterhaltungen während der Stunde.
Kein Rauchen auf dem Klo, keine Randale. Friede, Freude, Eierkuchen für einen
ganzen Schultag. Die sind schon okay.


Sie läßt
ihre Sachen auf dem Tisch, stopft nur ihren Kalender in die Tasche. Die CD
stellt sie hochkant ans Fenster. Große Pause. Sie hat Lust auf einen Kaffee,
eine Zigarette. Doch aus dem Kaffee wird nichts werden.


Im
Lehrerzimmer wartet das Kollegium. Der dicke Franzen nimmt sie an der Tür in
Empfang. »Herzlichen Glückwunsch von uns allen, Frau Lohscheider.«


Sie wird
umringt, muß Hände schütteln, lächeln. Jedes Jahr das gleiche Zeremoniell.
Jedes Jahr ist es ihr ein bißchen peinlich, im Mittelpunkt zu stehen.
Konversation zu machen, sich zu bedanken, die richtigen Worte zu finden.


Kramer
hantiert mit den Sektflaschen, die Merbeck kommt mit einem Tablett Gläser
herein, alles redet durcheinander. Der erste Sektkorken knallt aus dem
Flaschenhals. »Vorsicht, es schäumt über.«


»Bring doch
mal jemand ein Glas. Herrgott, ein Glas!«


»Darf man
fragen, wie alt Sie geworden sind?«


»Sie können
eine Dame doch nicht nach ihrem Alter fragen. Welche Kinderstube haben denn Sie
genossen?«


»Also? Wie
alt? Lassen Sie mich raten? Vierundzwanzig?«


»Alle mal
herhören! Trinken wir auf das Wohl unserer reizenden Kollegin. Auf unser
Küken.«


So früh
schon Alkohol.


»Was halten
Sie davon, Frau Direktorin, wenn wir uns einen kleinen Sektvorrat anlegen? Für
die große Pause.«


Die Neumann
rümpft die Nase. »Es reicht, wenn unsere Mädels auf der Toilette feiern.«


Lachen
überall.


Manfred
Kuhl legt ihr die Hand auf den Arm. »Sag mal, Susanne, hast du das gelesen?«


»Was?«


Er drückt
ihr die heutige Zeitung in die Hand. Anzeigenteil. »Wenn das ein Scherz sein
soll...«


Sie
versteht erst, als er mit dem Finger auf die kleine Anzeige am Rand zeigt. Blut
schießt ihr warm in den Kopf.


 


Liebe
Susanne,


herzlichen
Glückwunsch zum Geburtstag,


wünscht Dir
Dein Walter


 


Leise
klirrend zerspringt das Glas auf dem Linoleum.


Augenblicklich
ist es still. Alle Köpfe drehen sich zu ihr. Schweigen. Eingefrorenes Lächeln.


Walter!


Sie preßt
die Hände gegen die Brust, fühlt das Hämmern ihres Herzschlags unter den
Fingern. Walter!


Die Neumann
faßt sie bei der Schulter. »Ist Ihnen schlecht, Susanne?«


Sie
schließt die Augen, schüttelt den Kopf. »Ich... Kann ich Ihr Telefon benutzen,
Frau Direktor?«


»Aber
natürlich.«


Die
Kollegen treten wortlos zur Seite. Niemand sagt etwas. Erst als sie auf dem
Flur steht, hört sie das plötzlich einsetzende Stimmengewirr.


Walter!


Die Neumann
nimmt sie am Arm, als befürchte sie, ihre Jüngste könne beim ersten Schritt
zusammenbrechen. Sie führt sie hinüber zu ihrem Büro, schließt auf. »Lassen Sie
sich Zeit, mein Kind. Ich warte derweil draußen.«


»Danke.«


Zittrig
nimmt sie den Hörer ab, wählt, wartet. Der Ruf geht durch. Dreimal. Viermal.
Lieber Gott! Laß sie zu Hause sein!


»Doreen.«


»Camille!
Ich...«


»Suse, du?
Ist was passiert?«


»Hast du...
Hast du schon die Zeitung gelesen?«


»Wie?«


»Die WAZ.
Kannst du sie holen?«


Camille
fragt nicht. Als würde sie es ahnen. Ein Rascheln dringt durch den Hörer.


»Bei den
Privatanzeigen. Irgendwo hinten.«


»Oh, nein!«


Camille
wird ihr helfen. Sie ist nicht mehr allein.


»Suse, hast
du eine Ahnung, wer das gemacht haben könnte? Ellen vielleicht?«


»Ich weiß
nicht. Zuzutrauen wäre es ihr.«


»Soll ich
dich abholen?«


»Nein,
nein. Es geht schon. Ich wollte nur... Ich habe mich so erschreckt. Camille,
was soll ich nur tun? Warum läßt sie mich denn nicht in Ruhe?«


»Ellen?«


»Wer
sonst?«


»Ich
kümmere mich darum. Klaus Goedecke ist Redakteur bei dem Blatt. Wenn du nach Hause
kommst, weiß ich, wer die Anzeige aufgegeben hat. Und ich schwöre dir, damit
ist jetzt Schluß. Ich werde die Sache meinen Anwälten übergeben. Die Schlampe
wird sich wundern.«


 


*******


 


Camille
kommt ihr entgegen, nimmt sie in den Arm. »Ganz ruhig, Suse.«


Kaffee
steht auf dem Schreibtisch. Sie sucht nach ihren Zigaretten, steckt eine an,
bleibt stehen. Kann nicht sitzen, nicht ruhig bleiben. »Hast du was erfahren?«


»Ja und
nein. Die Redaktion darf die Identität von Anzeigenkunden nicht preisgeben.
Aber Goedecke hat bei mir eine Ausnahme gemacht.«


»War es
Ellen?«


»Wir wissen
es nicht. Die Anzeige ist brieflich übermittelt worden und...«


»Und was?«


»Als
Absender war Walter Lohscheider angegeben.« Camille legt die Hände um ihre
Schultern. »Suse, da erlaubt sich jemand...« Sie unterbricht sich, nimmt die
Hände herunter und schaut an ihr vorbei aus dem Fenster.


»Es ist
nicht Walter. Es ist doch nicht Walter? Oder, Camille?«


»Unsinn.«
Sie lacht übertrieben laut. »Verfügt Ellen über eine Schreibmaschine? Der
Anzeigentext war mit Maschine geschrieben. Dabei lag ein Zwanzigmarkschein.«


»Walter
hatte mal eine.« Was um alles in der Welt treibt Ellen dazu, so etwas zu tun?
Es kann doch nur Ellen gewesen sein. Wer sonst kennt ihren Geburtstag? »Will
sie mich fertigmachen? Weil ich...?«


Camille
schaut nachdenklich auf ihr Zigarillo. Der Rauch kräuselt sich zitternd. Ihre
Augenlider sind gerötet, darunter bleifarbene Schatten. Müde sieht sie aus.
Müde und kraftlos. »Ich denke, sie will das Haus von dir.«


»Das Haus?
Verstehe ich nicht.«


»Welchen
Grund sollte sie sonst haben?«


»Das Haus?«
Ihr Lachen hört sich hart an, falsch. »Ja, Herrgott noch mal, dann soll sie es
nehmen! Aber sie soll mich endlich in Ruhe lassen! Was hab ich ihr denn getan?«


»Suse.«


Sie stößt
die Zigarette in den Ascher. Was sie ihr getan hat? Hör auf, dich zu belügen.
Du weißt sehr gut, was du ihr getan hast. Ihren Mann hast du umgebracht. Das
hast du ihr getan.


 


*******


 


Auf der
Höhe des Hauses hält er kurz an. Ein Weg aus wackligen Betonplatten führt
herunter zur Straße. Und das da ist wohl das bewußte Tor. Er fährt weiter.


Wahrscheinlich
muß er jetzt rechts runter zur Ruhr. Richtig. Ist tatsächlich nur ein
Katzensprung von hier bis nach Burgaltendorf. Offensichtlich war es Camille
immer noch zu weit. Ist ja auch nicht ihre Art. Sich extra ins Auto zu setzen.
Oder auf jemanden zu warten, wenn sie Lust auf ihn, auf sie, hat.


Wie damals.
Miriam im Büro zu haben, war ihr nicht genug. Ins Haus mußte sie ziehen. Wir
können so viel besser zusammenarbeiten. Arbeiten,
tss! Gevögelt haben sie. Vom ersten Tag an. Hinter seinem Rücken. Und tun es
wahrscheinlich immer noch. Warum sonst sollte es die Schlange noch bei Camille
aushalten?


Nun ja. Das
wird sich jetzt bald ändern, wenn Bewegung in die Sache kommt. Wenn die
Strukturen dieses undurchsichtigen Beziehungsgeflechtes durcheinandergeraten.


Sein Magen
regt sich. Wie meistens, wenn er in die Laurastraße einbiegt. Beim Anblick des
Hauses regt sich verkrusteter Neid in ihm. Sechs Jahre war er hier zu Hause.
Sechs Jahre, die voller Hoffnungen und Zukunftspläne waren. Jahre, ausgefüllt
mit Arbeit, die ihm letztendlich nichts eingebracht hat. Außer dem Wissen,
drittklassig zu sein.


Er stellt
den Wagen vor den golden lackierten Käfer. Als er zur Haustür geht, sucht seine
Hand automatisch nach dem Hausschlüssel. Im letzten Augenblick widersteht er
der Versuchung, altes Besitzrecht zu demonstrieren. Das fehlt gerade noch. Daß
er seinen größten Trumpf verspielt.


»Hallo,
Miriam. Ist meine Frau zu sprechen?«


Ihr
Reptilienblick scheint sein Gesicht abzulutschen. Sie läßt ihn in der Halle
warten, wie einen Boten. Überbetont lässig steigt sie die Treppe hinauf, dreht
sich auf der Hälfte um, sieht ihn noch einmal an, geht weiter.


Kurz darauf
hört er Camilles Stimme von oben. »Komm herauf, Arne Schneider. Oder geniert es
dich, wenn wir uns im Schlafzimmer unterhalten?«


»Weder das
Unterhalten noch was anderes.«


»Chauvi.«


Sie steht
an der Schrankwand, Kleiderbügel in der Hand, ihre Knabenfigur in einen knappen
Hausanzug gezwängt. Schwarzer Lurex auf brauner Haut. Schmale Platinbänder
stoßen klirrend an ihre Omega, als sie ihm zur Begrüßung die Fingerspitzen
reicht. Er fühlt seinen Herzschlag bis unter die Ohren.


»Grüß Gott.
Sagt man doch bei euch da unten, oder?«


Die Kleine
kniet auf dem Bett, faltet T-Shirts zusammen. Hübsch ist sie ja. Die blonden
Wuschelhaare sind gewachsen, seit er sie das letzte Mal gesehen hat. Einen
Moment tut sie ihm leid. Aber es geht nicht anders.


»Was führt
dich nach Essen? Geschäfte?«


»Lüppertz.
Du kennst ihn ja. Er will mal wieder seinen Laden neu organisieren.«


»Großer
Auftrag?«


»Nicht so
groß wie Landshut.«


Sie lacht.


»Sieht nach
Reisevorbereitungen aus.«


»Ja ja, wir
wollen übers Wochenende ans Meer.«


»Nordsee?«


»Hm,
Holland. Cadzand. Es wird zwar mächtig voll sein um diese Zeit. Aber wir müssen
mal raus. Nicht, Suse?«


Die Weiber
tauschen einen langen Blick. Er fühlt sich unbehaglich, wie er dasteht und sie
beobachtet. In der Art, wie sie sich ansehen, ist etwas, das ihn stört. Eine
Vertrautheit, eine Kumpelhaftigkeit, wie sie zwischen Camille und ihm nie
entstanden ist. Nie entstehen wird.


»Komm, wir
machen eine Pause. Es wäre frivol, einen Mann durch den Anblick unserer Dessous
zu verwirren.«


Er läßt sie
vorgehen, macht auch zu der Kleinen hin eine höfliche Geste. Vor ihm, zwei Stufen
tiefer als er selbst, wirkt sie noch kleiner, noch zerbrechlicher.


Das
Wohnzimmer ist in chaotischem Abreisezustand. Warum Frauen nur immer so viel
mitnehmen müssen?


»Laß uns
ins Büro gehen. Oder stört dich der Anblick von halbfertiger Arbeit?«


»Jeglicher
Anblick von Arbeit ist störend.«


»Das macht
den Unterschied zwischen uns aus, Arne Schneider. Einen Unterschied jedenfalls.
Kaffee? Tee?«


»Mineralwasser.
Ich wollte nur mal so hereinschauen. Ach, übrigens bleibe ich ein paar Tage in
Essen. Vielleicht sehen wir uns mal?«


»Mag sein.
Ich habe viel zu tun.«


Die Kleine
nimmt drei Gläser aus der Bar, gießt ihm ein kaltes Wasser ein, wirf! zwei
Zitronenscheibchen ins Glas und reicht es ihm wortlos. Sie ist gehemmt durch
seine Anwesenheit. Sie selbst trinkt ein Lemon mit Bacardi. Am frühen
Nachmittag. Camille nimmt ebenfalls Selters.


»Wo bist du
abgestiegen? Wie immer in Bredeney?«


»Nein,
nein. Ich bin im Sheraton, weil...«


Ein
Beep-Ton unterbricht ihn. Gleichzeitig mit Camille dreht er sich zum Monitor,
auf dem ein Satz steht: »Ist unser Philosophiestudent wieder da?«


»Oh!«


Er wirft
ihr einen schnellen Blick zu. Was hat sie? »Ist was mit ihm?«


Sie
antwortet nicht. Es scheint, als habe sie seine Frage nicht einmal gehört.
Fasziniert beugt sie sich zum Terminal, wobei sie unbeabsichtigt seinen Arm
streift. »Das verstehe ich nicht.«


»Wieso? Du
hast ihn doch darauf dressiert, sich wie ein Mensch zu geben.«


Wieder
überhört sie ihn, tippt mit blitzschnellen Fingerbewegungen etwas ein. Der
Bildschirm wechselt in ein helles Grün, dann erscheint eine
Hexacode-Aufstellung. Kopfschüttelnd läßt sie die Tabelle hochscrollen, hält
sie an, läßt sie weiterfahren. Mit einem Gesichtsausdruck, den man verstört
nennen könnte, setzt sie sich auf die Schreibtischecke.


Eine Weile
sagen sie nichts. Jeder versucht, kein Geräusch beim Trinken zu machen. Während
er nach einem Gesprächsstoff sucht, läßt er seinen Blick durch den Raum
wandern. Über die Einrichtung, die Besucherecke, die Bilder, den Computer. Über
Susanne Lohscheider, die in einer Zeitschrift blättert. Ihr Glas ist beinahe
leer. Dann sieht er die Mappe. Die rote Ledermappe. Täuscht er sich, oder hat
ihr Umfang zugenommen? Ihm wird plötzlich flau. Da liegt das Ding, keine zwei
Meter von ihm entfernt. Unerreichbar. Liegt quer auf einem geöffneten
Aktenkoffer. Bereit, mit ans Meer zu fahren.


»Willst du
etwa am Wochenende arbeiten?« Dabei deutet er auf die Mappe.


»Wie? Ach
so, ja. Vielleicht. Es gibt immer mal eine Stunde, die man nicht ausfüllen
kann.«


»Du wirst
dich nie ändern, Camille. Was würdest du machen, wenn es keine Computer gäbe?«


Sie schaut
ihn an, immer noch mit den Gedanken in einer anderen Welt. Dann erst scheint
seine Frage zu ihr vorgedrungen zu sein. »Ich... würde sie erfinden, glaube
ich.« Und lacht.


»So, ich
werd dann mal wieder. Danke für den Drink. Ein erholsames Wochenende den
Damen.«


»Danke,
danke.«


Die Kleine
steht auf, reicht ihm artig die Hand.


Selbst als
er wieder im Auto sitzt und langsam aus der Einfahrt zuckelt, bleibt ihm ein
Gefühl von Beklemmung. Irgend etwas in diesem Haus, zwischen den beiden, stimmt
nicht. Hat es mit Camilles Reaktion auf Stuarts Frage zu tun? Was war so
merkwürdig daran?


Im Hotel
läßt er sich an der Rezeption einen Atlas geben und findet Cadzand nach kurzem
Suchen. »Würden Sie bitte meinen Wagen auftanken lassen?«


Er geht
sofort auf sein Zimmer, zieht die Jacke aus. Noch während er seine Krawatte
aufzerrt, greift er zum Notizbuch. Mit dem Telefon setzt er sich aufs Bett und
wählt. Er braucht nicht lange zu warten.


»Ja, guten
Tag. Mein Name ist Schneider. Ich hätte einen Auftrag für Sie. Einen dringenden
Auftrag.«


»Gut. Ich
stehe Ihnen zur Verfügung.«


»Sofort?«


»Sofort.«


»Wunderbar.
Packen Sie ein paar Sachen zusammen. Sie werden mit mir ans Meer fahren.«


Der Stimme
aus dem Hörer ist keinerlei Verwunderung anzuhören. Das ist sein Mann. »Ich
brauche eine Viertelstunde.«


»Gut. Ich
hole Sie um... halb vier ab.«


»Sie haben
meine Anschrift?«


»Ja.«
Zufrieden legt er auf, reibt sich die Hände.


 


********


 


»Man kann
bis nach Belgien laufen. Immer am Meer entlang.«


»Toll. Ich
bin bisher erst zweimal an der See gewesen.«


Miriam
bringt die Frühstückseier. Ihr Blick schliert über Suse hinweg. Seit Susanne
hier wohnt, hat sie nicht ein einziges Wort mit ihr gewechselt. Wenn sie aus
Holland zurück sind, muß sie mal ernsthaft mit ihr reden. Die strenge Hand
scheint ihr zu fehlen.


»Möchtest
du noch Kaffee?«


»Wir,
Miriam. Wir möchten noch Kaffee.«


Sie muß
sich beherrschen, wird sich beherrschen. Diesen Tag läßt sie Susanne und sich
nicht verderben.


Miriam
schenkt ein, geht.


Vielleicht
wird sie nicht mit ihr reden. Vielleicht wird sie sie einfach hinauswerfen.


Susanne ißt
bereits ihr drittes Brötchen. Sie ist heute morgen gut
drauf,
wie sie es ausdrücken würde. Ganz anders als gestern abend. Da war sie wieder
fürchterlich.


»Ob es
schon warm genug zum Schwimmen ist?«


»Wir nehmen
die Bikinis auf jeden Fall mit.« Aber kann man etwas anderes erwarten? Nach
dem, was geschehen ist? Erst diese Schweinerei mit den Schuhen, dann die
Anzeige. Wie gut, daß sie nichts von den Lilien weiß.


»Gibt es da
Haie?«


»Nicht über
zwei Meter.«


»Ach so.
Und ich hab mir schon Gedanken gemacht.«


Blaß ist
sie. Trotz der leichten Sonnenbräune ist ihr Gesicht blaß. Und ihre Hände sind
fahrig. Die letzten Nächte hat sie sehr unruhig geschlafen. Als würde sie von
Albträumen verfolgt.


»Jetzt
erinnere ich mich wieder. Zeeland heißt dieser Küstenstreifen. Wir hatten mal
eine Referendarin, die darüber was in Geografie gebracht hat. So eine
Brünette.«


»Mach mich
nicht eifersüchtig.«


»Gott der
Welt, Camille. Sie war ein Fertighaus, du bist das Taj Mahal!«


Sie muß
lachen. »Das Taj Mahal ist aber ein Grabmal.«


Der Schreck
in Susannes Gesicht ist urplötzlich da.


»Entschuldige.
Ich rede Unsinn.«


»Es ist das
schönste Gebäude der Welt. Ich hab voriges Jahr einen Diavortrag darüber
gesehen.«


Sie raucht
auch mehr als früher. Pafft bei jeder Gelegenheit. Und zu trinken fängt sie oft
schon nachmittags an. Wie gestern. Um zwei Uhr den ersten Bacardi.


»Aber
Holland finde ich fast genauso schön.«


Sie macht
sich Sorgen um Suse. Nicht des Alkohols wegen oder der Zigaretten. Das ist eine
Folge, keine Ursache. Nein, um ihren nervlichen Zustand sorgt sie sich. Suse
ist so zart, so wenig belastbar.


»Überhaupt
sind die Holländer echt liberal. Was man von unseren Leuten ja nicht unbedingt
sagen kann.«


Vor dem
Hintergrund der letzten Wochen fällt es nicht schwer, ihre Launenhaftigkeit zu
erklären. Die man früher überhaupt nicht an Suse kannte. Sie läßt sich gehen,
gleitet ab bis hart an die Grenzen des Ordinären. Wie gestern abend. Wahrscheinlich
ist es eine Art von Kompensation, die sie in diesem Stress braucht. Denn Arschlecken ist ein
Wort, das sie nie verwendet. Und sie könnte wetten, daß Susanne nichts mehr
davon weiß.


»Die
Deutschen sind viel zu ernst. Immer nur Häuschen, Rente und Sicherheit im
Schädel. Nicht zum Aushalten.«


»Ach,
solche Leute können mich am Arsch lecken.«


»He?« Suses
Kopf schnellt hoch. Die wasserblauen Augen drücken mehr noch als Erstaunen aus.
Entrüstung. »Warum sagst du so was, Camille?«


Die Wette
wäre gewonnen. »Entschuldige. Mein Unterbewußtsein wird wohl gerade mit Miriam
abgerechnet haben. Oder mit Ellen, oder Arne. Es gibt eine Menge Leute, mit
denen ich gern abrechnen würde.«


»Nicht
heute. Laß uns von schönen Dingen reden. Dazu hat der Tag viel zu schön
angefangen, oder?«


»Oha! Also,
mir war das gar nicht recht. So früh am Morgen. Ich meine, alles zu seiner
Zeit. Nicht? Ich empfinde da sehr konservativ.«


»Ich brech
zusammen! Wer ist denn zu wem gekrochen? Wer hat denn zuerst mit der Hand...?«


»Suse, bitte!
Das Personal kann uns hören.«


Es war eine
gute Idee, ein paar Tage wegzufahren. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit
wünscht sie die Sommerferien herbei. Noch haben sie sich nicht entschieden, ob
sie verreisen sollen und wohin. Aber sie müssen hier weg. Unbedingt. Am besten
auf eine einsame Südseeinsel oder... nach Indien? Taj Mahal?


»Wann
fahren wir denn endlich los?«


»Wann
möchtest du denn fahren?«


»Jetzt
gleich.«


»Auf der
Stelle?«


»Klaro.«


»Nase
pudern?«


»Ach wo.
Ich bin fertig.«


»Dann los.«


Wie auf ein
Zeichen stehen sie auf, trinken nicht einmal mehr ihre Tassen aus. Die Koffer
haben sie gestern nachmittag schon in den Wagen gepackt.


Draußen
scheint die Sonne. Das ideale Wetter für eine gemütliche Zweistundenfahrt.


»Hast du
die Liebestropfen eingesteckt, Suse?«


»Ich?
Gerade ich? Ja, lüg ich denn?«


Sie sind
noch nicht ganz aus Burgaltendorf heraus, als ihr einfällt, daß die Mappe mit
den Systemunterlagen noch im Büro liegt. Na gut. Dann wird halt nicht
gearbeitet.


 


*******


 


»Und wie
wollen Sie das machen?«


Er winkt
ab, hält Schneider die Zigarettenschachtel hin, gibt ihm Feuer. »Das kriege ich
schon hin.«


Schneider
lächelt lustlos und wischt sich mit dem Taschentuch über den Nacken. Obwohl sie
die Scheiben heruntergekurbelt haben und ein frischer Wind von der See weht,
ist es warm im Auto. Es mieft nach zu vielen Zigaretten.


»Über
Lohscheiders Tod haben Sie noch nichts herausgefunden?«


»Nein.
Bisher nicht. Wieso?«


Schneider
wiegt den Kopf. »Es könnte eventuell einmal wichtig für unsere Pläne werden.«


»Das hört
sich nach längerfristiger Zusammenarbeit an. Oder will ich das nur so
verstehen?«


»Durchaus
nicht, Herr Löckenhoff.«


Er wußte
doch, was er an diesem Klienten hat. Obwohl er nicht der Typ ist, mit dem er
gern eine Nacht durchmachen würde. Aber Hauptsache ist, die Kohle stimmt.


Er zieht
den Rauch in die Lungen und besieht sich wieder die beiden Betonburgen. Hotels
nennt sich das. »Wohin führt die Straße hinter uns?«


»Der Karte
nach liegt da ein Vogelschutzgebiet. Über ein paar Umwege kommt man bis nach
Knokke.«


»Gut.
Sobald wir uns eingetragen haben, lenken Sie den Portier ab. Fragen Sie ihn
nach dem Fußweg dahin. Und stellen Sie es so an, daß er mit ans Fenster kommen
muß.«


»Na,
hoffentlich schaffe ich das.«


»Keine
Angst. Und halten Sie ihn ruhig ein bißchen auf. Je mehr Zeit ich habe, um so
besser.«


Wieder
zieht Schneider dieses krampfhafte Lächeln ab. Der hat die Hose voll. Vom
ersten Augenblick an hat Löckenhoff gewußt, was das für einer ist. Ein Soffy.
Mit Sahnehäubchen. Nach außen hin cool, aber wenn es darauf ankommt, scheißt er
sich in den Frack.


»Sie
kommen.«


Schneiders
Oberkörper ruckt nach vorn, als wolle er durch die Windschutzscheibe.


Er hat sie
so oft observiert, daß er sie auch aus ganz anderen Entfernungen erkennen
würde. Seine Lesben-Mäuse, black and white. So fern von der Heimat sogar
untergehakt. Langsam gehen sie über den Kanal und verschwinden auf dem
Boulevard.


»Okay.
Packen wir’s.«


Schneider
startet und fährt den Benz auf den Parkplatz.


»Nehmen Sie
nicht den falschen Koffer. Sonst müssen Sie heute nacht im Hemd schlafen.«


»Keine
Angst, Herr Löckenhoff.«


»Stellen
Sie den Wagen so, daß man vom Eingang her das Nummernschild nicht sieht.«


Schneider
pariert aufs Wort. So hat es der Pappi gern.


Sie holen
die beiden Plastikkoffer aus dem Wagen.


Die Empfangshalle
ist modern, nach seinem Geschmack. Hinter der Rezeption steht schräg ein
lockerer Typ mit offenem Hemd und weißer Hose. Er grüßt freundlich, als sie an
den Tresen treten.


»Mein Name
ist Erdmann. Wir haben vorhin telefoniert.«


»Guten Tag,
die Herren. Sie möchten zwei Einzelzimmer mit Blick auf das Meer. War es so?«


»Richtig.
Zwei Einzelzimmer mit...«


Während der
Hotelmensch in Holländerdeutsch die Vorzüge seiner Bettenburg preist, schiebt
er ihnen das Gästebuch zu. Löckenhoff unterschreibt mit Karl
Lesbies.
Ist doch lustig, oder? Eine Zeile darüber liest er Camille
Doreen, Susanne Lohscheider, Essen, West Germany.


»Hör mal,
Erdmännchen. Wir nehmen unsere Zimmer neben den beiden Damen.«


»Wie?«


»Na, hier
sind zwei Deutsche abgestiegen. Vielleicht werden wir miteinander bekannt,
was?«


Schneider
lächelt irritiert.


Doch der
Portier, dieses Arschloch, fällt prompt drauf rein. »Da wäre allerdings nur ein
Doppelzimmer frei.«


Bevor
Schneider Zicken machen kann, nickt er. »Das nehmen wir.«


»Mit
Frühstück?« Er nimmt einen der klobigen Anhänger vom Brett und legt ihn auf die
Theke. Nummer 217.


»Aber
sicher. Ach, du wolltest doch noch was wegen dieser Vögel fragen.«


Wahrscheinlich
kriegt Schneider jetzt schwarze Flecken unter den Achseln. »Da gibt es doch...
Also, auf der Karte konnte ich nicht genau erkennen, wie man da hinkommt.«


»Sie meinen
Het
Zwin,
das Naturschutzgebiet. Wollen Sie mit dem Wagen hin?«


»Zu Fuß.
Aber...«


So schlecht
macht Schneider das nicht mal. Geht mit der Karte zum Fenster, daß der Portier ihm
folgen muß. Sie bleiben gestikulierend stehen. Mit dem Rücken zu ihm. Ein Blick
in die Runde. Niemand zu sehen.


Er nimmt
den Schlüssel, ist mit zwei Schritten hinter dem Tresen. Nummer 217 tauscht
seinen Platz mit 216. Fertig. So macht man das. »Ich geh schon mal hoch, du
Strandläufer.«


Die beiden
beachten ihn kaum. Der Portier scheint seine geregelten Schwierigkeiten zu
haben. Die Rolle des Idioten ist Schneider auf den Leib geschrieben.


Den Koffer
an der Hand geht er rauf in den zweiten Stock und schließt Zimmer 216 auf. Ohne
Zeit zu verlieren, tritt er ein und läßt den Schlüssel von innen stecken.


Auf den
ersten Blick ist zu erkennen, daß das Zimmer von Weibern bewohnt wird. Kleider
hängen am Schrank, über einen Sessel ist ein BH geworfen. Wow! Da kann man ja
schimmernde Augen kriegen.


Er hält
sich nicht lange auf. Ein Aktenkoffer ist ebensowenig zu entdecken wie eine
rote Ledermappe. Zuerst nimmt er sich den Einbauschrank vor, der bis auf
ziemlich heiße Wäscheteilchen leer ist. Dann die Nachtschränkchen, die Kommode.
Nichts. Unter dem Bett nur eine dünne Staubschicht. Im Bett nichts. Die Koffer
vor dem Fenster sind leer. Einen Balkon gibt es nicht, mögliche Verstecke im
Zimmer auch nicht. Also das Bad.


Ein
fensterloser Raum. Zwei mal zwei Meter, mit einem Blick überschaubar.


Zwei
Minuten später ist er wieder auf dem Weg nach unten.


Von
Schneider keine Spur. Der Portier schaut erstaunt auf, als er ihn mit dem
Zimmerschlüssel in der Hand auf ihn zukommen sieht. »Ich glaube, Sie haben mir
den falschen gegeben. Der paßt nicht.«


Der
Hausknecht nimmt den Schlüssel, sieht ihn an, sieht zum Schlüsselbrett.
»Entschuldigen Sie bitte. Ich muß ihn verwechselt haben. Hier, das ist Ihrer.«


Mit dem
richtigen Schlüssel geht er zurück nach oben, wo Schneider vor der Zimmertür
wartet. »Na?«


Löckenhoff
antwortet erst, als sie drinnen sind. »Kein Aktenkoffer, keine Mappe.«


»Was?«


»Wie ich es
sage. Vielleicht hat sie den Kram in den Hotelsafe schließen lassen.«


»Hm...« Der
Klient ist sauer. »Wäre ja auch zu schön gewesen. Kurz ins Zimmer, fünf Minuten
zum Fotografieren... Scheiße!«


Diese Mappe
muß ihm ja verdammt was wert sein. Engagiert sich extra einen Privatdetektiv,
jagt zwei Stunden mit ihm über die Autobahn hierher und mietet beide in einem
Firstclass-Hotel ein. Dazu die beiden Koffer, die sie an der Autobahntankstelle
gekauft haben.


»Und nun?
Wieder nach Hause?«


Schneider
antwortet erst nach einigem Zögern. »Nein. Wir nehmen uns ein Hotel im Ort.«


Wie
geplant, lassen sie die leeren Koffer auf dem Zimmer. Schneider legt mit einem
Achselzucken einen Hunderter auf den Tisch. Junge, der scheint nicht knauserig
zu sein.


»Gehen
wir.«


Sie
verschließen das Zimmer und gehen hinunter. Schneider legt den Schlüssel auf
die Theke der Rezeption. »Wir vertreten uns ein bißchen die Beine. Bis dann.«


Schweigend
steigen sie ins Auto und fahren vom Parkplatz. Der Boulevard ist voller
Touristen, die ersten schlendern zum Abendessen in die Restaurants. Auf dem
Deich sieht man nur noch vereinzelt ein paar Spaziergänger.


Er stößt
Schneider an. »Da sind sie.«


Gegen den
Himmel sind sie nur als Silhouette zu erkennen. Zwei einsame Frauengestalten,
die über die Deichkrone schlendern. Arm in Arm. Versunken in ein Gespräch oder
vielleicht nur in gemeinsames Schweigen. Sie sind die einzigen auf dem Deich.
Bis auf einen Mann, ein gutes Stück hinter ihnen.


 


*******


 


Weit
draußen zieht majestätisch langsam ein Frachter vorbei. Das späte
Nachmittagslicht wirft einen grünlichen Schimmer auf den Strand, der verlassen
unter ihnen liegt. Auf der anderen Deichseite hügelige Dünenlandschaft,
Strandhafer. Der Horizont verschwindet im Dunst, läßt die belgische Küste nur
ahnen.


Es wird
kühl. Sie zieht Camilles Arm über ihre Schulter, drückt sich näher an ihre
Wärme. »Schön ist es hier.«


»Hunger.«


»Du hast
eine einmalige Art, die Romantik zu ermorden. Wie kann man unter diesem
Abendhimmel an Essen denken?«


»Hunger.«


Sie lehnt
den Kopf schräg an Camilles Schulter, schaut sie aus dieser Perspektive an.
»Ich liebe dich.«


Sie bleiben
stehen, sehen sich in die Augen.


»Ich
schwöre dir ewige Treue.«


»Ich
verpfände dir mein Leben.«


»Nie soll
mein Aug’ auf einer anderen ruhen.«


»Und mein
Gedanke nie woanders weilen als bei dir.«


»Geliebte!«


»Sweetheart!«


»Sherry!«


»Es heißt
Chérie, nicht Sherry. Sherry ist dieser klebrige Beinspreizer.«


»Also
wirklich! Frau Doreen...!«


Vom Deich
führen Holzstiegen hinunter in die Dünen. Sie folgen dem schmalen Weg bis zum
Boulevard. In den Restaurants sind die ersten Lampen angezündet. Sie schlendern
langsam an Geschäften vorbei, sehen sich die Auslagen an. Lesen sich
gegenseitig die Speisekarten vor, versuchen, es holländisch auszusprechen,
kommen ins Stottern, kichern wie Schulmädchen.


Das
Hotel-Foyer ist von einem Dutzend Touristen belagert. Der Portier grinst, als
er ihnen den Schlüssel gibt.


Im Zimmer steht
die Luft. Camille zieht die Vorhänge beiseite und öffnet das Fenster. Bis hier
oben ist das Geräusch der Wellen zu hören.


»Erster
Duscher.«


»Aber nicht
trödeln, Suse. In zwei Minuten schalte ich das warme Wasser ab.«


Erst mal
herunter mit dem verschwitzten T-Shirt. Wo ist denn bloß der Lichtschalter?
Aha, na also. Sie steckt das Shirt in den Beutel für die Schmutzwäsche,
schlüpft aus ihrer Baumwollhose und löst die Klipse von den Ohrläppchen. Das
Grauen schnürt ihr sekundenlang die Kehle zu.


 


*******


 


Der Schrei
aus dem Bad kommt so unverhofft, daß Camille die Haarbürste aus der Hand fällt.
Sekundenlang ist sie wie betäubt, dann reagiert ihr Körper. Mit einem Satz ist
sie drüben, sieht Suse, ihr verzerrtes Gesicht, sieht das Waschbecken.


Auf der
Spiegelablage steht hochkant ein Rasierpinsel, die Borsten noch voller Schaum.
Daneben eine Dose mit Rasiercreme, ein Naßrasierer mit eingetrockneten,
weißlichen Wasserflecken.


Walter war
hier!


Sie packt
die Kleine, will sie aus dem Bad ziehen.


Suse
schlägt ihre Hand beiseite, kann den Blick nicht lösen von Walters Rasierzeug.
Denn es ist Walters. Das steht fest. Nach allem, was geschehen ist. Und dann
knickt Suse zur Seite.


Camille
kann sie gerade noch auffangen.


Mit der
ersten Bewegung kommt das Schreien wieder. Gellendes, irrsinniges Schreien. Als
sie sie beruhigen will, schlägt sie um sich, wie ein Tier in der Falle, rasend.
Ihre Fingernägel hacken zu und reißen eine tiefe Furche in ihren Arm. Camille
spürt keinen Schmerz, ist gefühllos, versucht nur, Suses Arm zu fassen, den
Händen auszuweichen, dieses grauenvolle Schreien zu beenden. Mit voller Wucht
schlägt sie ihr endlich die Handfläche ins Gesicht. Augenblicklich ist es
vorbei.


»Verzeih
mir, ich konnte nicht anders.«


Suse läßt
sich willenlos hinausführen, ins Zimmer, läßt sich aufs Bett legen. Auf der
Wange die brandroten Abdrücke ihrer Hand.


»Es ist
nicht Walter. Das ist doch Unsinn, Suse. Walter ist tot. Irgend jemand will
uns...« Verrückt
machen.
Aber das kann sie nicht sagen. Das kann sie jetzt nicht sagen.


Suse liegt
steif auf dem Rücken, den Blick zur Decke gerichtet, und sagt kein Wort. Liegt
nur einfach da, als wäre kein Leben mehr in ihr. Ihr Atem geht flach,
unregelmäßig. Ob sie einen Arzt braucht?


Der Gedanke
ist noch nicht zu Ende gedacht, als sie das Glitzern in Suses Augen bemerkt.
Und dann, endlich, laufen Tränen über ihr Gesicht. Es ist kein Schluchzen,
nicht das Weinen, wie sie es von ihr kennt. Nur ein Leeren, ein Nachgeben des
Druckes, der auf ihr lastet.


Sie drückt
ihr Gesicht an Suses Gesicht, in ihren warmen Tränendunst. Ihre Beine geben
nach, sie läßt sich auf die Knie nieder, hockt vor dem Bett, Suse im Arm, und
muß selber heulen. Und spürt, daß sie nicht mehr allein sind. Daß er zwischen
ihnen ist.


 


*******


 


Als sie die
Tür aufschließt, steht Suse am Fenster. Anthrazitfarben, ein Schatten vor der
Dunkelheit draußen. Sie dreht sich herum wie ein Automat. »Und?«


»Niemand.
Es hat niemand nach uns gefragt. Der Portier war den ganzen Nachmittag hinter
der Rezeption.«


»Ich habe
es gewußt.«


»Es gibt
eine Erklärung dafür, Susanne. Auch wenn wir jetzt nicht darauf kommen. Irgend
jemand ist hier gewesen.«


»Ja,
natürlich.«


»Nein!
Nicht Walter! Hör auf, dir etwas vorzumachen. Wir haben es mit jemandem zu tun,
der...«


»Ach! Mit
Ellen? Du machst dich lächerlich, Camille. Glaubst du allen Ernstes, Ellen wäre
uns nachgefahren? Wie soll sie überhaupt wissen, wo wir sind?«


»Arne weiß
es. Und vielleicht dieser Löckenhoff.«


»Was hat
Arne damit zu tun?«


»Das weiß
ich nicht, Suse. Wer sagt, daß es überhaupt etwas mit diesem schrecklichen
Unfall zu tun hat?«


»Ich sage
es. Ich weiß es, spüre es.«


»Das ist
Unfug, Suse. Genau das will dieser Jemand bezwecken. Aus irgendeinem Grund will
er uns...«


»Hör bitte
auf, ständig Jemand oder Irgendwas zu sagen. Das Ding hat einen Namen.«


Walter.


Sie meint
Walter. Keiner von ihnen traut sich, diesen Namen auszusprechen, obwohl er
beiden nicht aus dem Kopf geht. Und nun stehen sie sich gegenüber wie
Kampfhähne, giften sich an, jede auf ihrer Meinung beharrend. Und sind doch
derselben Meinung. Trauen sich nur nicht, es zuzugeben. Das jedenfalls hat er
erreicht.


Suse löst
die Spannung, indem sie zum Telefon geht, die Nummer des Portiers wählt.
»Zimmer 216. Lassen Sie bitte eine Flasche Bacardi heraufbringen.«


»Glaubst
du, das hilft dir weiter? Du hast seit heute mittag nichts gegessen.«


Suse
wirbelt herum. »Laß mich in Ruhe!«


»Na schön.
Trink. Besauf dich ordentlich. Wenn dir nicht mehr einfällt als das.«


»Was könnte
ich sonst machen? Mich rasieren?«


»Du bist
ekelhaft.« Sie greift ihre Tasche, ist aus dem Raum, knallt die Tür ins Schloß,
daß es durch den Flur dröhnt.


Vor dem
Hotel umfängt sie die warme Luft des Sommerabends.


Mit
schnellen Schritten geht sie über die Kanalbrücke, taucht in die Helligkeit des
Boulevards De Wielingen ein. Sie betritt das erste Restaurant, an dem sie
vorbeikommt. Die Fensterplätze sind alle besetzt. Es ist ihr egal, wo sie
sitzt. Hauptsache allein.


Der Kellner
gibt ihr einen Zweiertisch an der Tür. Sie bestellt ein Gericht, dessen Namen
ihr bereits entfällt, als sie die Bestellung aufgegeben hat. Erst als ein Glas
Weißwein vor ihr steht, ein Zigarillo brennt, wird sie etwas ruhiger.


Und mit der
Ruhe überfällt sie die Müdigkeit. Ihr Arm brennt. Gedankenverloren tastet sie
mit den Fingern über die verkrustete Stelle. Hier, in der Helligkeit, inmitten
von Stimmengewirr, fällt es schwer, all das zu glauben. An diesen Albtraum, der
an ihr klebt. An ihr, an Suse. Hier wirkt er nur noch künstlich, wie eine
billige Filmszene.


Sie
versucht, die Phantome aus ihrem Kopf zu verscheuchen. Will nichts mehr davon
wissen. Für eine Stunde wenigstens. So lange, bis sie wieder zurückgehen wird.
Ins Hotel. Zu Suse.


Sie ißt,
ohne etwas zu schmecken. Bestellt ein zweites Glas Wein, trinkt es. Bezahlt
dann und tritt hinaus auf die Straße.


Immer noch sind
Leute unterwegs. Unentschlossen bleibt sie vor dem Restaurant stehen. Was nun?
Sie könnte in die Bar an der Ecke gehen. Nein.


Sie dreht
sich um und geht den Weg zurück zum Hotel, den sie vor wenigen Stunden noch
zusammen gegangen sind. Ausgelassen, fröhlich, in Gedanken bei einem
gemütlichen Abendessen. Bevor...


Im Zimmer
ist kein Licht. Sie schließt die Tür ab, bleibt im Dunkeln stehen.


»Suse?«


Keine
Antwort. Nicht einmal ein Atmen ist zu hören.


Sie geht
ins Bad, schaltet das Licht ein und sieht sofort, daß das Rasierzeug nicht mehr
auf der Ablage steht. Sie entdeckt es im Abfalleimer.


Sie zieht
sich aus, wäscht sich, putzt die Zähne.


Als sie die
Tür zum Schlafzimmer öffnet, brennt eine der Bettlampen. Suse sitzt aufrecht in
ihrer Betthälffe, die Augen vom Schlaf und vom Alkohol verquollen. Auf dem
Tisch am Fenster quillt der Aschenbecher über, die Flasche Bacardi ist
halbleer. »Wo warst du?«


Sie
schlüpft unter die Decke, dreht sich auf die andere Seite. Von Suse abgewandt.


»Wo du
warst?«


»Essen.«


»Wo?«


»Laß mich
jetzt schlafen. Ich bin müde.«


Sie
schließt die Augen, zieht die Decke höher, ist müde und weiß doch, daß sie
nicht schlafen wird. Hinter sich hört sie, wie Suse sich bewegt, fühlt ihre
Hand auf der Schulter. Will sie wegstoßen und läßt sie. Läßt die tastenden
Finger an ihrem Körper zu, läßt sich herumdrehen auf den Rücken. Läßt sich
küssen. Suses Atem riecht nach Alkohol. Sie dreht den Kopf zur Seite, will
nicht. Und läßt es zu. Denn es ist nicht ihre Suse, nicht ihre, die an ihrem
Ohr keucht. Es ist die andere, roh und unempfindlich durch Alkohol und Schmerz.
Die andere Suse, das Wrack, das man aus ihr gemacht hat. Und darum läßt sie es
zu. Weil es nichts Schönes zerstört, wenn die andere es macht.


Irgendwann
werden die Bewegungen an ihr hektischer, ruckartiger, wie krampfhaftes Zucken.
Dann ist es vorbei. Der Körper neben ihr sackt zur Seite.


Camille
dreht sich weg. Bis an den Bettrand. Und fühlt sich schmutzig.


 


*******


 


Es ist
nicht recht, was sie macht. Ob sie es zugeben will oder nicht, es ist nicht recht.
Besonders hier oben spürt sie es. Auf eine merkwürdige, plumpe Art hatte Walter
seine Schwester gern. Und er wäre nicht damit einverstanden, daß sie ihr das
Haus wegnehmen will.


Bloß hat
sie keine andere Wahl. Solange das Haus zu fünfzig Prozent Susanne gehört, hat
sie keine andere Wahl.


Es ist
stickig hier oben. Sie hat versucht, das Schrägfenster aufzumachen, aber es
klemmt fest. Durch die offene Tür wird nur die warme Luft aus dem Treppenhaus
hereingedrückt. Die Hitze hat sich unter dem Dach festgesetzt. Bei jeder
Bewegung bricht ihr der Schweiß aus den Poren.


Früher
haben sie hier ihren Sperrmüll abgestellt und jetzt... Das war auch nicht
richtig von ihr. Daß sie seine Sachen hierhin gebracht hat. Ihn so schnell aus
der Wohnung gedrängt hat. Und schon gar nicht, daß sie die Abstellkammer in
Gedanken Walters
Zimmer
nennt. Das ist nicht gut. Irgendwie macht es ihn wieder lebendig. Als könnte er
jeden Moment hereinwanken, auf seinen blutigen Stümpfen und...


Ein Hauch
warmer Luft streicht über ihren Rücken. Ohne den Körper zu bewegen, dreht sie
langsam den Kopf zur Tür. Hitze wallt vom Treppenhaus herein. Flimmernde Hitze,
die für Sekunden tanzende Gestalten auf ihrer Netzhaut erscheinen läßt. Und
plötzlich hört sie die Stimme.


»Ellen?«


Ihre Hand
sucht den Türrahmen.


»Ellen,
bist du oben?«


Susanne!


Eilig
drückt sie sich hinaus.


»Da bist du
ja. Ich wollte nur ein paar Sachen holen.«


»Ach so.«
Sie drängt sich an ihr vorbei nach unten.


Die Tür zu
Susannes Wohnung steht offen. Am Tisch steht die Doreen, beachtet sie nicht,
als sie ins Zimmer tritt, sondern packt weiter Kleidungsstücke in eine
Reisetasche. Susanne schaut in die Schränke, nimmt hier und da etwas heraus.
Sie könnte sie jetzt vielleicht auf das Haus ansprechen. Jetzt, wo sie dabei
ist, endgültig auszuziehen. Vielleicht... Und wenn sie nein sagt? Eine schöne
Blamage wäre das. Darauf wartet die Doreen doch nur.


Sie zieht
die Zigarettenschachtel aus der Kitteltasche, steckt sich eine an, bleibt im
Türrahmen stehen. Wenn Susanne nun in die Dachkammer will...? Quatsch. Warum
sollte sie? Trotzdem. Lieber hier stehen bleiben. Auch wenn sie nicht weiß, was
sie mit denen reden soll.


Endlich,
nach einer Ewigkeit, sind die beiden fertig. Die Doreen nimmt sich zwei
Reisetaschen, trägt sie hinunter.


»Also, bis
dann, Ellen.«


»Bis dann,
Susanne.«


Sie geben
sich nicht die Hand, sehen sich nur flüchtig an. Es herrscht Waffenstillstand,
kein Friede.


Sie wartet
ab, bis unten die Tür zuklappt, ehe sie wieder hinaufgeht.


Die
glutheiße Luft steht wie eine Mauer in der Kammer. Ringsumher das totale
Durcheinander, aufgerissene Kartons, herausgezogene Schubladen, offene
Plastiksäcke. Walters Sachen liegen herum. Es wäre nicht gut gewesen, wenn
Susanne das gesehen hätte.


Also
weiter. Sie muß hier oben sein. Walters Erbstück, seine goldene Taschenuhr.


 


*******


 


Das ist
kein Leben mehr. Nur noch Angst. Man kann sich morgens nicht mehr auf den Abend
freuen. Denn man weiß nicht, was in den Stunden dazwischen passieren wird. Die
Möglichkeit, daß etwas geschieht, überschattet jedes Lachen. Hinter jeder
Minute, die verstreicht, lauert das Grauen. Die Augenblicke des Glücklichseins
werden kürzer, seltener.


Ein
Geräusch läßt sie zusammenfahren. Verwirrt blinzelt sie in den Sonnenstreifen,
der auf ihren Schreibtisch fällt. Sie ist anscheinend eingenickt.


Das
Geräusch wiederholt sich, Stuarts Beep-Signal. Er ist fertig.


Sie steht
auf, beugt sich über das Terminal.


»Ich
erwarte weitere Anweisungen, meine Liebe.«


Ein Satz,
den sie nicht kennt. Einer von vielen Sätzen, vielen Antworten und Fragen, die
er in den letzten Wochen von sich gegeben hat. Und die sie ihm nicht vorgegeben
hat. Er lernt.


Zuerst
wollte sie es nicht glauben. Obwohl er es ihr mit fast menschlicher
Dreistigkeit demonstrierte. Obwohl sie dieses System selbst entworfen hatte.
Obwohl sie nichts sehnlicher gewünscht hatte, als daß es klappen würde. Es war
immer ein Ziel gewesen. Und plötzlich war es erreicht. Warum ist sie nicht
glücklich darüber?


»Also,
Stuart, was hast du gemacht?«


»Soll ich
dir noch einmal die LIPS zeigen?«


Gott, wie
egal ihr das alles geworden ist. LIPS, Rückwärtskettung, semantische Primitive,
Meta-Regeln, globale Register für die Aufnahme temporärer Strukturen, das
logische Einsetzen parallel laufender Dämonen, die
Entscheidung für oder gegen die Hearsay-II-Architektur... Leere Begriffe,
Worthülsen ohne Sinn. Sinnlos wie das Projekt Landshut selbst.


»Behalte
deine LIPS, Stuart. Wir machen eine Pause.«


»Eine
Pause?«


»Gott, ja!
Fang nicht an, mich zu nerven!«


Als der
Bildschirm ins Rot wechselt, hat sie das Gefühl, ihn beleidigt zu haben. Es
dauert ungewöhnlich lange, bis er sich wieder meldet. »Hallo, Camille. Wie geht
es?«


»Du weißt
doch, daß es mir dreckig geht.«


»Das tut
mir leid, Camille.«


»Ich kann
mich nicht mehr konzentrieren. Es ist, als... als wäre der Kontakt zu meinem
Gehirn gestört.«


»Du
brauchst mehr Ruhe und Zeit für dich selbst. Oder du überwindest dich. Du hast
ein Problem und wirst es nicht lösen, wenn du nichts zu dessen Lösung
unternimmst.«


»Walter ist
kein Problem, das man lösen kann.«


»Du irrst.
Es gibt für alles eine Lösung.«


Sie steht
auf und verläßt das Zimmer.


 


*******


 


Kurze Zeit
später sitzt sie im Auto, fährt nach Werden. Holt Suse ab, deren Käfer in der
Inspektion ist. Die Fahrt durch den Sonnenschein tut ihr gut, beruhigt ihren
Pulsschlag. Es ist warm. Sie läßt das Seitenfenster herunter, läßt den Duft von
frischgeschnittenem Gras herein, das Rauschen der Bäume auf der Hammerstraße,
das Grün, das Blühen.


Suse wartet
am Bordstein vor der Schule in einem engen, weißen Rock mit Schlitz, einer
weißen Polobluse. Sie sieht umwerfend aus. Bei ihrem Anblick fällt alles
Schwere, Belastende von ihr ab. Schlagartig ist es wieder März. Nichts ist
geschehen, nichts wird geschehen. Sie sind verliebt und werden es immer sein.


»Hallo,
Camille!«


»Susanne,
mein Schatz.«


Sie läßt
sich in den Schalensitz fallen, wackelt mit angewinkelten Armen, als wolle sie
fliegen. »Ist das eine Hitze. Ich muß sofort unter die Dusche.«


Camille
fährt los, solange noch keiner von Suses Kollegen zu sehen ist. Man kann nie
wissen, auf welche Gedanken die kommen. Suse schnallt sich an, und während sie
die Bluse aus dem Rock zieht, um sich Kühlung zu verschaffen, erzählt sie.


Die Ampel
am Krankenhaus springt auf Rot. Sie läßt den Wagen ausrollen, schaut Suse an,
die gerade etwas von der neuesten Marotte des Kollegen Kramer erzählt, und
erschrickt. Von nahem ist deutlich zu erkennen, wie es um sie bestellt ist. Ihr
Engelgesicht ist alt geworden, scharfe Falten laufen zu beiden Seiten der Nase
auf den Mund zu. Das Dunkel unter den Augen ist seit Wochen festgefressen wie
Schmutz. Ihr Blick ist unstet geworden, flackert. Ist das noch ihre Suse?


Zu Hause
stürmt Suse nach oben ins Bad. Camille geht ins Büro, wirft einen Blick auf
Stuart und dreht sich wieder um. An Arbeit kein Gedanke. Heute nacht vielleicht,
aber nicht jetzt. Sie wird sich in die Sonne legen und nichts tun. Stuart hat
recht, sie muß sich mehr Zeit nehmen, für sich selbst, für Suse. Froh,
wenigstens diesen kleinen Entschluß gefaßt zu haben, geht sie nach oben, zieht
sich aus und schlüpft in ihren Bikini. Vom Fenster aus sieht sie Benjamin über
den Rasen toben und hat wieder das Bild vor Augen. Den Nachmittag im Mai, als
sie ihr das mit dem Testament gesagt hat. Damals war alles noch so unbeschwert,
so schön. Sie geht spontan ins Bad, wo Suse gerade aus der Dusche steigt, und
umarmt sie. Klitschnaß, wie sie ist.


»Och Gott,
Camille? Was ist? Ist was mit dir?«


»Alles in
Ordnung. Ich... hab dich so lieb.«


Sie drücken
sich schweigend aneinander. So wie sie es immer tun, doch irgend etwas ist
anders. Als wenn etwas zwischen ihnen wäre, etwas Fremdes. Und dann fängt Suse
an zu schreien. Das gleiche wahnsinnige Schreien wie in Cadzand. Und alles
wiederholt sich.


 


*******


 


Sie springt
auf, als Dr. Hofrichter die Treppe herunterkommt. »Was ist mit ihr?«


Er setzt seine
Tasche ab und drückt ihr beruhigend den Oberarm. »Sie wird jetzt schlafen.
Schätzungsweise bis zum frühen Abend.«


»Danke,
Doktor. Ich wußte mir keinen anderen Rat mehr. Sie hörte nicht auf zu schreien
und da...«


»Es war
richtig von Ihnen, mich anzurufen.« Er nimmt seine Tasche wieder auf und
bleibt, fast schon im Gehen begriffen, stehen. »Sagen Sie, Frau Doreen, worüber
hat sie sich nur so furchtbar erschreckt?«


»Erschreckt?«


»Ja, sie
stand völlig unter Schock.«


»Ich...
weiß nicht. Es ist wegen ihres Bruders. Suse hat vor einigen Wochen auf
tragische Weise ihren Bruder verloren. Darüber kommt sie nicht hinweg.«


»Seltsam.
Ich hätte schwören können, daß der Schock durch einen plötzlichen Schreck
ausgelöst worden ist. Nun ja, falls es sich wiederholen sollte, rufen Sie mich
bitte sofort an. Und noch eines. Es wäre in ihrem Zustand angeraten, wenn sie
für eine Weile von hier fort käme.«


»Ja, wir
haben daran gedacht.«


»Gut, tun
Sie das. Also, wenn etwas sein sollte...«


Sie bringt
ihn hinaus, sieht ihm nach. Daß sie noch auf der Treppe steht und in den Garten
stiert, merkt sie erst nach einer Weile. Wenn das so weitergeht...


Im
Arbeitszimmer zieht sie die Schreibtischschublade auf. Die Uhr tickt leise. Sie
vergleicht die Zeit mit der auf ihrer. Trotz ihres ansehnlichen Alters geht sie
genau. Sie betrachtet sie von allen Seiten. In das Goldgehäuse sind winzige
Ranken eingraviert. Den Deckel auf der Rückseite kann man aufklappen. Feine
schnörkelige Buchstaben, L. Lohscheider, 1929. Sie muß
Suses Vater gehört haben. Wahrscheinlich hat Walter sie von ihm geerbt. Ein
schönes Stück. So harmlos. Sie hing dort, wo sonst Suses Badetuch hängt. An
einem kleinen schwarzen Haken. Genau gegenüber der Dusche. Was wäre passiert,
wenn sie nicht zu Suse ins Bad gegangen wäre, sie nicht in den Arm genommen
hätte? Schon viele Leute sind mit nassen Füßen auf Badezimmerfliesen
ausgerutscht. Auch ohne daß man sie zu Tode erschrecken mußte.


Sie legt
die Uhr zurück, steckt sich ein Zigarillo an, gießt sich einen Hine ins Glas.
Und wieder sind die drei Fragen da: Wer macht das? Warum macht er es? Wie macht
er es? Er?


Lilien vor
die Tür legen, eine Anzeige aufgeben, das sind Dinge, die Ellen tun konnte.
Aber das mit den Schuhen, dem Rasierzeug und jetzt mit der Uhr... Dazu hatten
nur drei Menschen Gelegenheit, Suse, Miriam und sie. Da Suse ausscheidet,
bleiben nur sie beide übrig. Miriam wußte, daß sie nach Cadzand gefahren sind.
Aber welchen Grund könnte sie haben, in ihr Zimmer einzubrechen? Und wie sollte
sie an Walters Rasierzeug kommen? Bleibt zum Schluß nur sie selbst, Camille
und... Walter.


Einem
plötzlichen Schwindel nachgebend, setzt sie sich auf die Schreibtischkante. Das
ist alles Unsinn. Fest steht, die Uhr war vorher nicht im Haus. Also muß sie
auf irgendeinem Weg hereingekommen sein. Doch Suse hat seit Tagen keine Post
gekriegt. Oder? Sie fährt sich mit der Handfläche über die Augen. Oder war doch
ein Päckchen für sie dabei? Hat sie es bloß wieder vergessen? Wie sie vergißt,
was sie abends mit Stuart redet?


Sie rutscht
von der Schreibtischplatte, zieht ihren Papierkorb hervor, leert den Inhalt auf
dem Teppich aus. Nichts, kein Umschlag mit Suses Namen. Mit hastigen Schritten
läuft sie hinüber in die Küche. Der Mülleimer ist leer. Ein neuer Beutel ist
sorgfältig eingelegt. Die Mülltonnen! Sie spürt eine heftige Erregung in sich
aufsteigen, als sie durch die Halle nach draußen geht.


Ein übler
Geruch schlägt ihr ins Gesicht. Küchenabfälle, zermatschte Blumenstiele,
Essensreste. Aus der Garage holt sie einen Spaten und beginnt das Untere nach
oben zu holen. Ein fauliger Brei kommt ans Licht. Dazwischen Umschläge von der
Geschäftspost. Mit spitzen Fingern zieht sie einen nach dem anderen aus dem
Dreck. Der vierte ist ein Beutel mit Polsterung in A5-Größe. Adressiert an
Susanne Lohscheider, Laurastraße 89 b, 4300 Essen 17. Absender
Walter Lohscheider. Beides mit Schreibmaschine geschrieben. Der Poststempel
zeigt den 14. Juli, das Datum von gestern. Und sie, Camille Doreen, kann sich
nicht erinnern.


Benommen
geht sie zurück ins Büro, gießt ihr Glas erneut voll, kippt es in einem Zug.
Sie läßt sich in den Schreibtischsessel fallen und starrt ins Leere. In ihrem
Rücken verkrampft sich, kaum spürbar, ein Muskel. Als schaue sie jemand an. Mit
einem unguten Gefühl dreht sie sich langsam herum und sieht in den Bildschirm.


»Guten
Abend, Camille.«


 


********


 


Das Haus
ist still und friedlich. Sie blickt auf. Camilles rechte Gesichtshälfte liegt
im Schatten. Doch daran liegt es nicht, daß sie so unendlich müde aussieht.
Auch sie ist nicht mehr dieselbe. Er hat sie alt werden lassen, alle beide.


»Was ist,
Suse?«


»Ich...
Ach, nichts.«


»Sag es
ruhig.«


»Ich weiß
nicht. Ich weiß nicht, was ich sagen will. Ob ich überhaupt etwas sagen will.«


»Hm.«


»Das heißt,
ich will schon, aber ich weiß keinen Anfang. Und irgendwie halte ich all das
Reden für sinnlos. Wir werden dadurch nichts ändern. Nichts.«


Camille
wirft ihr einen prüfenden Blick über ihr Glas hinweg zu.


»Ich hätte
nicht wiederkommen sollen.«


»Was?«


»Damals, an
dem Samstag, als... als Walter starb. Ich hätte dich nicht wiedersehen dürfen.«


»Suse! Das
darfst du nicht sagen. Hör jetzt endlich mit diesen Selbstvorwürfen auf.
Angenommen, die Handbremse hätte sich wirklich von allein gelöst.«


»Das hat
sie aber nicht.«


»Angenommen,
sie hätte.«


»Das ist
doch Betrug an sich selbst!«


Sie starren
sich an.


Endlich
macht Camille eine Bewegung, die die Spannung zwischen ihnen löst. »Wir sollten
nicht streiten. Ich will nur nicht, daß du dich ständig quälst. Damit machst du
dich nur fertig. Und... und das darfst du nicht.«


»Mach ich ja
auch nicht. Doch, mach ich wohl. Es geht nicht anders. Was ich gemacht habe,
läßt sich nicht einfach vom Tisch wischen. Walter könnte noch leben, wenn
ich...«


»Suse!«


»Ja. Ich
höre schon auf.« Camille hat recht, sie macht sich fertig. Die meiste Zeit weiß
sie kaum noch, ob sie träumt oder gerade wach ist. Ihre Gedanken verhaken sich
ineinander. Am Morgen wacht sie mit bleiernem Schädel auf, geht benommen zur
Schule und ist heilfroh, wenn sie wieder zu Hause ist. Doch alles, was sie hier
tut, ist trinken und rauchen. Vor sich hinstarren und auf das Grauen warten.
Das mit Sicherheit wieder auftauchen wird. Plötzlich, aus dem Hinterhalt, wenn
man nicht daran denkt. »...und es kann überall sein. Überall um dich herum.
Ohne daß du es merkst. Denn wenn du es merkst, ist es zu spät. Und dann, eines
Tages, ist es immer in deiner Nähe. Jedenfalls meinst du das. Du kannst fast
spüren, wie es dir nachläuft, immer dort ist, wo auch du bist. Ich... Ich kann
an nichts anderes mehr denken. Ich warte darauf, daß es passiert. Immerzu, jede
Minute. Immer!«


Camille
rutscht näher, legt ihr den Arm um die Schultern, drückt sie an sich. Ihre
Nähe, ihre Wärme tut ihr gut. Doch das Zittern kann sie nicht beenden. »Gott,
Suse!«


»Ich weiß,
daß ich Blödsinn rede, daß du lachen wirst. Aber ich bin davon überzeugt. Er
ist nicht tot. Er... lebt, oder wie man das auch nennen will. Nicht diese Art
von Leben, die wir kennen, sondern... Ich fühle es. Ich fühle seine Nähe. Es
ist so wie früher, wenn er ins Zimmer kam und ich ihn noch nicht gesehen hatte.
Ich konnte fühlen, daß er da ist und...«


»Nein!«


»Laß mich
nur einmal die Wahrheit sagen, Camille. Warum reden wir immer aneinander
vorbei? Warum sagen wir immer Jemand? Warum? Kann ich nicht einfach sagen, was
ich weiß?«


»Suse, du
weißt es nicht. Du steigerst dich in etwas hinein, das nicht existiert. So
etwas gibt es in Filmen, ja. Aber nicht in der Wirklichkeit.«


»Du selbst
hast mal gesagt, wie relativ diese sogenannte Wirklichkeit sei. Du hast mir
Dinge aus der Mathematik erzählt, Dinge von Computern, die ebenso unwirklich
sind. Und doch gibt es sie.«


Camille
läßt die Hände an ihren Armen abgleiten, als wolle sie ihre Muskeln ertasten.
Sie preßt die Lippen zusammen, greift zu ihrem Glas, trinkt es aus. »Ich habe
immer wieder hin und her überlegt. Es muß einfach Ellen gewesen sein.« Sie sagt
es. Aber sie glaubt es nicht.


»Es war
nicht Ellen. Jedenfalls hat sie nicht die Uhr ins Bad gehängt.«


»Nicht sie
selbst.« Camille schüttelt den Kopf. »Jemand, der es für sie macht.
Löckenhoff.«


»Nein. Ellen
kann nichts mit der Uhr zu tun haben. Weil sie überhaupt keine Ahnung hat, wo
sie war.«


Für einen
Moment scheint Camille überrumpelt. »Nicht?«


»Schau, ich
hab dir doch mal von Walters Angst vor Einbrechern erzählt. Erinnerst du dich?«


Camille
nickt automatisch.


»Walter
hatte ein Versteck im Schuppen. Eine Porzellandose, die unter dem
Werkzeugschrank stand. Da verwahrte er immer Geld, von dem Ellen nichts wissen
durfte. Geld und einige Papiere. Und die Uhr. Sie war ein Erbstück von Papa. Er
hat sie nur zu besonderen Anlässen getragen. Die Uhr war darum in so ein
Spezialpapier eingewickelt, damit ihr nichts geschah.«


»Ein
Erbstück im Schuppen? Und Geld?«


»Ja. Auch
andere Dinge waren in dem Topf. Die Eheringe unserer Eltern, eine
Krawattennadel von Papa. Lauter so Sachen.«


»Und Ellen
weiß nichts davon?«


»Nein. Mit
Sicherheit nicht.«


»Sie könnte
das Versteck zufällig gefunden haben.«


»Camille...
Na schön. Es wäre möglich. Aber ich glaube es nicht.«


»Gut. Dann
werden wir uns Gewißheit verschaffen.« Camille steht auf, nimmt ihre Hand und
zieht sie hoch. »Wir werden nachsehen.«


»Jetzt?
Mitten in der Nacht? Es ist Viertel vor zwölf.«


»Wenn der
Topf nicht da ist, oder wenn wir ihn leer vorfinden, zeige ich sie an.«


»Und wenn
nicht?«


Sie sehen
sich an. Keine sagt etwas.


Draußen ist
es still. Nur von weitem ist das Summen von spätem Verkehr zu hören. Der
Porsche macht einen Heidenkrach, als Camille startet. Suse drückt sich tief in
das Polster. Ein ungutes Gefühl setzt sich in ihrem Bauch fest. Es wird zum
Krampf, als sie sich Heisingen nähern.


Sie stellen
das Auto an der St.-Georg-Kirche ab, gehen den Rest zu Fuß. Sie hakt sich bei
Camille unter, hat Angst. Angst, daß es passieren wird. Sie kennt den Weg von
Tausenden Malen, die sie ihn gegangen ist. Kennt jede Platte auf dem Gehsteig,
jeden Treppenaufgang, jede Tür in den Nachbarhäusern. Und je näher sie kommen,
um so stärker wird das Entsetzen.


Sie sind
da. Ohne zu zögern drückt Camille das Tor auf. Suse macht die Augen zu, geht
blind, läßt sich führen, bis das Tor hinter ihnen liegt. Das Haus ist dunkel,
bedrohlich schwarz, als sie den Garten betreten. Sie kann nichts sehen, nichts
erkennen.


»Wo ist
er?« Camilles Flüstern dröhnt in ihren Ohren.


»Weiter
nach links.«


Nur kurz
läßt Camille ihre Taschenlampe aufblitzen. Lang genug, um die Bewegung an der
Kellertreppe einzufangen. Im letzten Augenblick kann sie das Schreien
zurückhalten.


Walter!


Ihre
Fingernägel krallen sich in den Arm der Freundin. Camille bleibt stehen, muß es
gesehen haben. Ihn.


»Was war
das?«


»Nichts, Suse.
Unsere eigenen Schatten. Komm.«


Sie läßt
sich mehr führen, als sie selbst geht. Jeden Augenblick werden ihre Beine
einknicken, wird sie... Unter ihrer Achsel spürt sie den harten Druck von
Camilles Hand.


Sie sieht
den Schuppen erst, als sie davor stehen. Bevor sie ihn richtig registriert, hat
Camille die Tür geöffnet, zieht sie mit sich hinein. Ins Schwarze.


»Halt die
Tür zu, damit kein Licht nach draußen fällt.«


Tanzende
Schatten springen ihr entgegen, als die Taschenlampe aufblitzt. Auf der
Werkbank liegt Walters Blaumann. Liegt da, als habe er ihn gerade erst
ausgezogen. Er wird warm sein, wenn sie ihn berührt. Lieber Gott!


»Aha.« Es
klingt enttäuscht.


Camille hat
den schweren eckigen Topf noch nicht auf die Werkbank gewuchtet, als Suse weiß,
daß sie recht behalten hat. Etwas Metallisches schlägt gegen die Porzellanwand.


»O nein!«


Die Tür
umklammernd, sieht sie zu, wie Camille den klimpernden Inhalt auf die
Holzplatte schüttet. Die Bündelchen aus Ölpapier mit den Schmuckstücken der
Eltern aufwickelt, das Gummiband von der dünnen Rolle Geldscheine zieht.


»Eintausendzweihundert
Mark.«


Eine Weile
schaut Camille zweifelnd auf das Geld, dann rollt sie es zusammen, steckt die
Sachen zurück in den Topf und schiebt ihn zurück unter den Schrank. Das Licht
geht aus. Tiefes Schwarz. Sie ist blind.


Sie hört
die Tür knarzend aufschwingen, spürt wieder Camilles stützenden Arm, schließt
die Augen und stolpert neben ihr her. Fühlt das Gras unter ihren Füßen, dann
die harten Betonplatten, den abschüssigen Weg. Das Stoppen vor dem Tor mit den
wuchtigen Betonpfeilern, die rot gesprenkelt sind mit seinem Blut. Hört aus dem
Schatten heraus sein Atmen. Wie er blubbernd die Luft einsaugt durch den
blutnassen Fleischklumpen, der sein Gesicht ist. Das Tapsen seiner Schritte. Er
wird sie nicht vorbeilassen!


»Geh weg!«


Sie reißt
sich frei, rennt los. Hetzt wie ein Stück Wild die Straße hinauf, hinter sich
das Schlagen von Camilles Absätzen, die Panik wie ein kaltes Tier im Nacken,
das seine Nadelzähne in ihren Hinterkopf hackt. Sie rennt, ohne Luft zu
bekommen, schwarze Punkte tanzen vor ihren Augen, sie stolpert, kann sich
fangen, rennt weiter, Lichter tauchen auf, Straßenlaternen, die Kirche, das
Auto. Verzweifelt rüttelt sie am Türgriff, das Geräusch der knallenden Absätze
kommt näher, klack, klack, klack, die Autotür ist verschlossen! Näher, näher,
klack klack klack. Näher, biegt um die Ecke bei der Kirche, klack klack klack
klack. Näher, näher, näher... Ist bei ihr. »Susanne!«


Das Knacken
des Türschlosses, Licht flammt auf, sie wird in den Porsche gestoßen, die Tür
knallt zu. Gott!


Mit
heulendem Motor jagt Camille den Porsche durch den Kreisverkehr, den
Petzeisberg hinunter. »Du mußt nicht unbedingt die ganze Stadt aufwecken,
Schatz.«


»Ich... ich
glaube, ich hab die Nerven verloren.«


»Es sah für
einen Moment so aus.«


Bis zur
Autobahn sagt Camille kein Wort mehr.


»Du... Ach
was.«


»Ich weiß,
was du sagen willst, Suse. Jetzt müssen wir uns wirklich was einfallen lassen.
Ich kenne Ellen nicht besonders gut, aber sie wird wohl kaum so viel Geld
draußen im Schuppen lassen.«


»Camille...«


»Weißt du,
Suse, so langsam zweifle ich an meinem Verstand.«


 


*******


 


Er lehnt
sich zurück, beobachtet, wie der Ober den Tisch abräumt. Als sie endlich wieder
allein sind, bietet er seinem Gastgeber eine Zigarette an, nimmt selbst eine
und gibt ihnen Feuer.


Zwei neue
Biere kommen, zwei Aquavit dazu. Sie prosten sich zu, trinken, wischen sich
fast zur selben Zeit den Schaum von den Lippen.


Schneider
verzieht seinen Mund. »Es scheint, wir sind aufeinander eingespielt.«


»Scheint
so.«


»Kam mir in
Holland jedenfalls so vor. Ich muß jetzt noch dran denken, wie Sie den Portier
vorgeführt haben.«


»Tja...«


»Nein,
ehrlich, Sie waren große Klasse. Das mit dem Schlüssel wäre mir nicht im Traum
eingefallen.«


Er hebt
seinen Schnaps. »Sie werden mich nicht zum Essen eingeladen haben, um mich zu
loben. Oder?«


Schneider
macht eine Kunstpause, wobei er die tadellos manikürten Nägel seiner linken
Hand taxiert. Mit einer ruckartigen Bewegung hebt er den Kopf, sieht ihn an.
»Es gibt wieder Arbeit für Sie.«


»Schön.«


»Ja, nur...
Diesmal ist es ein bißchen riskant.«


»Das macht
nichts.«


»Sie
stellen nie Fragen. Es scheint Sie überhaupt nicht zu interessieren, warum ich
diese Ledermappe haben will.«


»Weil es
mich wirklich nicht interessiert. Sie bezahlen mich. Das genügt mir.« Das ist
keine Lüge, das ist so. Löckenhoff hat schlechtere Klienten gehabt als ihn. Und
schlechter bezahlte Aufträge als den letzten.


»Sehr gut.
Falls Sie mir die Mappe besorgen, habe ich einen weiteren Auftrag.«


Löckenhoff
hebt nur die Augenbraue. Keine Neugierde zeigen, immer cool bleiben. Das wirkt
auf Schneider. Hat er sofort beim ersten Mal gemerkt.


»Sie kennen
die gegenwärtige Freundin meiner Frau?«


»Susanne
Lohscheider?«


»Genau. Ich
möchte sie...« Er unterbricht sich, als hätte er zuviel gesagt. »Aber eins nach
dem anderen. Erst die Mappe.«


»Ich nehme
an, sie liegt bei Frau Doreen?«


Schneider
nickt. »Ja. Und zwar in einem Safe in Camilles Schreibtisch. Das Schloß wird
für Sie kein Hindernis darstellen.«


Da ist er
nicht so sicher, hält aber die Klappe. Zur Not tut es ein Stemmeisen.


»In der
Mappe sind Papiere. Sie brauchen sie nur zu fotokopieren. Ein Kopiergerät steht
in Camilles Büro.«


»Nicht
fotografieren?«


»Das müßte
ich selbst machen, weil ich auf den Polaroids sofort erkennen würde, ob alles
drauf ist. Nein, nein. Kopieren Sie alles. Jedes Blatt, jede noch so kleine
Notiz. Ich möchte nicht, daß Sie auch nur einen einzigen Schnipsel vergessen.«


»Werde ich
nicht.«


»Danach
legen Sie die Mappe wieder zurück. Es kann sein, daß noch etwas anderes im Safe
ist. Vielleicht Schmuck oder so. Das können Sie mitnehmen.«


»Das wäre
Diebstahl.«


»Ja und
nein. Sie werden es mir geben, und eines Tages erhält meine Frau es von mir
zurück. Es würde vom eigentlichen Sinn des Aufbrechens ablenken. Verstehen
Sie?«


Junge, du
kommst dir wohl unheimlich clever vor. »Wann?«


»Den Termin
gebe ich Ihnen telefonisch durch. Ach ja, fast hätte ich es vergessen.« Er
greift in sein Jackett und holt einen Sicherheitsschlüssel heraus, den er ihm
über den Tisch zuschiebt.


»Der paßt
sowohl auf die Haustür als auch auf die Kellertür. Sie werden, und darauf lege
ich großen Wert, die Kellertür benutzen. Gehen Sie nicht durch den
Vordereingang, das ist zu gefährlich. Der ist von der Straße einzusehen.«


»Mache ich
in solchen Fällen ohnehin nicht.«


Wieder
nickt Schneider. Sätze wie dieser überzeugen solche Klienten eben.


»Sie werden
es nachts machen. Ich sorge dafür, daß zu dieser Zeit niemand im Hause ist.
Falls irgendwo Licht brennen sollte, lassen Sie sich davon nicht beirren. Meine
Frau läßt nachts oft einige Lampen an. Aus Vorsicht.«


»Schön.«


»Ach ja...
Das Wichtigste.« Jetzt kommt die Brieftasche zum Vorschein und ein Umschlag.
»Ein Vorschuß.«


Löckenhoff
hebt mit dem Daumen die Klappe hoch. Fünf Riesen! Wow!


 


********


 


Walter war
da.


Sie hat es
als erste gesehen. Noch bevor Suse hinter ihr ins Wohnzimmer trat. Gesehen, daß
er hier war. Seine Jacke hing über dem Sessel vor dem Kamin. Eine hellgraue
Anzugjacke. Aus der Reverstasche schaute seine Lesebrille hervor. Sein Geruch
war im Raum. Es war, als hätte er das Zimmer gerade erst verlassen.
Vielleicht... weil er sie hatte kommen hören.


Sie konnte
Suse nicht schnell genug hinausdrängen, konnte nicht mehr verhindern, daß sie
es sah. Daß ihre Augen größer und immer größer wurden, bis sie hervorzuquellen
drohten. Ihr Mund sich öffnete, ihr Gesicht aschfahl wurde und sich verzerrte,
bis es nur noch eine Fratze war. Instinktiv bereitete sie sich auf ihr Schreien
vor, das Kreischen einer Irrsinnigen, preßte die Hände gegen ihre Ohren, daß es
schmerzte, wartete, wartete...


Daß Suse
nicht schrie, war beinahe schlimmer. Das Zittern begann ohne Ankündigung. Wie
an eine Starkstromleitung angeschlossen, begann sich ihr ganzer Körper zu
schütteln. Mit einem häßlich klappernden Geräusch schlugen ihre Kiefer
aufeinander. Die Arme schlackerten, unnatürlich vom Leib abgespreizt wie die
einer Marionette.


Sie mußte
um Hilfe gerufen haben, denn plötzlich war Miriam da. Zu zweit gelang es ihnen,
den zuckenden, verdrehten Körper zu packen und auf den Boden zu drücken. So wie
man ein gefangenes Tier zu Boden drückt, verbissen, irgendwie brutal. So lange,
bis die konvulsiven Stöße schwächer wurden, immer schwächer, schwächer und
nachließen. Bis alles vorbei war. Wieder einmal vorbei war.


Suse gab
während dessen nicht einen Ton von sich. Auch nicht, als sie starr und
unbeweglich unter ihren Händen auf dem Teppich lag. Miriam holte Valium aus
ihrem Zimmer, flößte es ihr mit Wasser ein. Das Mittel wirkte erst gar nicht,
dann wie ein Hammerschlag. Suse verdrehte die Augen, ihr Kopf rollte zur Seite.
Zu zweit schafften sie sie hinauf ins Schlafzimmer.


Wo sie
jetzt liegt. Betäubt. Von Pharmaka ruhiggestellt. Nicht zum ersten Mal. Nicht
zum letzten...


»Was hat
sie denn getan? Daß man sie dermaßen fertigmacht?«


Eine Hand
legt sich auf ihre Schulter. Sie zuckt zusammen, als habe man ihr eine Nadel
ins Fleisch gestoßen.


»Wein doch,
Camille!«


Sie will
nicht. Nicht vor Miriam. Und dann, plötzlich, kann sie es doch nicht
zurückhalten.


Die Hand
bewegt sich auf ihren Hals zu, wie ein Tier, Fingerspitzen verschwinden in
ihrem Nackenhaar. Sie wehrt sich nicht. Die Apathie, die in den letzten Wochen
Besitz von ihr ergriffen hat, läßt es zu, stößt die Hand nicht weg. Läßt das
schmeichelnde Kraulen, das zärtliche Kratzen schwarzlackierter Fingernägel auf
ihrer Haut zu. Würde jetzt alles zulassen. Alles, was Zärtlichkeit, ein bißchen
Zuwendung bedeuten könne. Sie möchte sich gern in schützenden Armen
verkriechen. Statt immer selbst ihre Arme hergeben zu müssen.


»Gott!«


Sie hat es
doch nicht gewollt! Sie hat ihn doch geliebt. Hat ihn sogar noch geliebt,
diesen widerlichen Kotzbrocken! Sie ist doch so klein, so hilflos. Dieses naive
Engelchen, das jeden hergelaufenen Köter auf der Straße streichelt. Das Worte
wie Haß nicht aussprechen kann, weil es dieses Gefühl nicht kennt. Suse, das
ist für sie ein anderes Wort für Frühling. Für ungestüme Liebe, für Wärme, für
Sonne, braungebrannte Haut und Lachen. Für irrsinnig langes Streicheln und...
Und nicht für das, was er aus ihr gemacht hat. Ein zuckendes Schreien.


»Warum läßt
er sie denn nicht endlich in Ruhe? Jetzt, wo er tot ist? Wie sehr muß er sie
hassen, daß er ihr das antut?«


Die Hand
gleitet von ihrem Nacken auf ihr Schlüsselbein; tastende Fingerkuppen auf ihrer
Haut. »Es wird alles wieder gut, Camille.«


»Ach...«


»Es wird
alles wieder so wie früher. Nicht wahr, Stuart?«


Stuart?


Sie schaut
auf, verwirrt, als würde sie aus einem tiefen Schlaf gerissen. Stuart? Sie
sieht hoch zu Miriam, die über sie gebeugt steht, folgt ihrem Blick. Hinüber
zum Monitor. Und liest, was Stuart antwortet. Was er Miriam antwortet.


»Leben ist
ein ewiger Kreislauf.«


Wieso...
Mein Gott! Natürlich! Wie konnte sie denn das nur vergessen? Daß er Miriam
versteht. Seit damals, seit...


Sie macht
sich frei von den kosenden Händen, steht auf, weicht an den Schreibtisch
zurück.


Miriam
sieht sie nur an, das Sphinxlächeln um die Lippen.


»Was
treibst du die ganze Zeit hinter meinem Rücken?«


»Ich
verstehe nicht.«


»Und ob du
mich verstehst.«


»Ich bin
deine Zofe, Camille. Erinnerst du dich denn nicht mehr? Daß du mich behalten
hast, weil ich zu schade zum Wegwerfen war?«


»Miriam!«


»Was soll
ich hinter deinem Rücken treiben? Was denn schon? Ich bitte dich, werd nicht
albern. Ich glaube, dieses Balg da oben raubt dir langsam deinen Verstand.«


»Es
reicht!«


»Die macht
dich fertig, nicht wahr? Diese kleine, hysterische Ziege macht dich fertig.«


Das darf
doch nicht wahr sein! »Verschwinde!«


»Das wagst
du nicht, Camille.«


»Wenn du
nicht in zehn Minuten aus dem Haus bist, werfe ich dich eigenhändig hinaus.«


»Du
willst...?«


»Verschwinde!
Was glaubst du denn, wer du bist, daß du so mit mir redest? Eine Ebenbürtige?
Weil ich dir gestattet habe, mit mir zu schlafen? Ein Stück Dreck bist du! Ein
Stück Dreck, das man sich von den Schuhen wischt!«


Wie
erstarrt bleibt Miriam stehen. Unfähig, etwas zu sagen.


»Verschwinde!«


Im nächsten
Moment ist sie weg. Lautlos wie eine weggleitende Natter.


Der Zorn
jagt ihr das Blut in den Kopf. Miriam! Wie konnte sie das nur vergessen? Daß
Stuart sie versteht, immer noch versteht. Wer weiß, was die alles mit ihm
angestellt hat. Der Schaden kann unabsehbar sein. Gerade jetzt, wo seine
Wißbegier entfacht ist. Gerade jetzt.


»Stuart,
was hat sie mit dir gemacht?«


»Hallo,
Camille.«


»Was hat
Miriam mit dir gemacht? Du mußt mir alles sagen, was ihr gesprochen habt.
Alles. Verstehst du, Stuart?«


»Ich kenne
keine Miriam.«


»Du lügst!
Eben noch hast du ihr geantwortet.«


»Ich habe
auf eine mir bekannte Frequenz angesprochen. Der Name Miriam ist mir fremd.«


Er sagt es
nicht. Gott, so weit ist er schon. Er sagt es nicht, weil Miriam es ihm
verboten hat. Im selben Augenblick weiß sie, welchen Unfug sie sich da
zusammenreimt. Miriam beherrscht das System nicht. Hat überhaupt keine Ahnung
von diesen Dingen. Gut, die Unterlagen waren nicht immer verschlossen. Doch so
gut ist sie nicht, war sie nie, daß sie damit etwas anfangen könnte.
Wahrscheinlich hat sie mit ihm gesprochen. All diese Sätze, die er
abgespeichert hat. Aber mehr kann nicht passiert sein. Unmöglich.


Die Haustür
fällt zu. Kurz darauf heult ein Motor auf. Sie ist weg. Endlich weg.


Ein
Zigarillo. Der Rauch kratzt im Hals. Sie spürt es kaum. Rauchend, mit
verschränkten Armen bleibt sie am Terminal stehen. »Stuart, ich weiß nicht mehr
weiter.«


»Du hast
mich nie gefragt, ob ich dir in dieser Angelegenheit helfen kann.«


»In welcher
Angelegenheit?«


»In der
Angelegenheit Walter Lohscheider.«


Sofort ist
sie hellwach.


»Was weißt
du von Walter?«


»Nur das
wenige, was du mir gesagt hast. Aber ich könnte dich unterstützen, wenn ich
mehr Informationen bekäme.«


Er hat
recht. Warum nicht? Das ist doch seine Aufgabe. Das ist es doch, was sein neues
System ausmacht. »Gib mir einen Texteditor.«


Der
Bildschirm gibt ihr eine Textmaske frei, als hätte er darauf gewartet.


Aufgeregt,
mit verschwitzten Händen, setzt sie sich ans Keyboard und beginnt zu schreiben.
Einfach so, was ihr in den Kopf kommt. Ohne eine Reihenfolge einzuhalten. Alles
was passiert ist, seit sie Suse kennengelernt hat. Alles, was ihr Gedächtnis
festgehalten hat.


Sie schreibt,
ohne noch einmal aufzusehen. Ohne ans Rauchen, an Kaffee zu denken. Schreibt,
wie sie sonst arbeitet. Konzentriert, sicher und ruhig. Eine Stunde vergeht,
eine zweite. Bis sie das Gefühl hat, alles gesagt zu haben. Nimmt dann ihren
Kalender, bringt mit seiner Hilfe eine möglichst exakte Chronologie in das
Geschriebene und läßt es in eine Arbeitsdatei einlesen. Danach gibt sie Stuart
die neuen Befehlswörter frei. Wobei sie wieder einmal das Gefühl hat, er kenne
sie schon längst.


Erschöpf!,
aber hellwach, geht sie hinauf. Öffnet behutsam die Tür, darauf gefaßt, daß
Suse wieder aufgestanden ist. Aber Suse liegt im Bett, wie sie sie hingelegt
haben. Auf dem Rücken, bis an die Kinnspitze zugedeckt.


Camille
beugt sich über sie, streicht ihr Haarsträhnen aus der Stirn. Suses Atem geht
flach, ist kaum hörbar. Das Valium hat ihr Gesicht zu einer ausdruckslosen
Maske verformt. Sie ist betäubt, ruhiggestellt.


Abrupt
wendet sie sich ab, kann diesen Anblick plötzlich nicht mehr ertragen.
Ruhiggestellt. Sie hat ihre Suse ruhiggestellt wie eine Tobsüchtige.


An Miriams
Zimmertür hängt ein Zettel.


 


Ich werde
Dich nie vergessen.


Ich schwöre
Dir, nie!


 


Sie reißt
ihn ab und zerknüllt ihn.


Auf dem
Monitor im Arbeitszimmer steht ein Okay.


»Gut,
Stuart. Zeig es mir.«


Es ist nur
ein einziger Satz, der erscheint. Ein einziger Satz. Was soll denn das?


»Stuart!
Ich finde das mehr als makaber.«


»Die Logik
läßt keinen anderen Schluß zu.«


»Die Logik?
Ich wäre dir dankbar, wenn du dich um mehr Sachlichkeit bemühen würdest.
Vielleicht habe ich dich bisher deswegen nicht um deine Hilfe gebeten.«


»Du tust
mir unrecht, Camille.«


»Das zu
entscheiden, überlasse bitte mir.« Bebend vor Wut steht sie auf.


Das
Schrillen des Telefons fällt zusammen mit ihrem ersten Schritt aus dem Raum.
Sie nimmt den Hörer im Wohnzimmer ab.


»Ich bin
es, Arne.«


»Oh, du?«


»Du hörst
dich abgehetzt an. Was ist?«


»Nichts.
Bis auf die Tatsache, daß Suse unter Schock steht.«


»Was?«


»Ach, reden
wir nicht davon. Warum rufst du an?«


»Nicht aus
dem Grunde, den du ständig im Kopf hast. Ich wollte euch zu meiner Party morgen
abend einladen.«


»Eine
Party, so. Glaubst du, wir wären in der Verfassung, auf eine Party zu gehen,
ja?«


»Was ist
denn nur los bei euch?«


Einen
Augenblick gerät sie in Versuchung. Soll sie es ihm erzählen? »Sag mal, Arne,
du warst nicht zufällig am Wochenende in Holland?«


»In
Holland? Warum sollte ich?«


»Vergiß
es.« Sie glaubt es ja selbst nicht.


»Camille,
was soll das alles?«


»Jemand
versucht, Suse fertigzumachen. Und mich dazu.«


»Wie soll
ich das verstehen?«


»Man
schickt uns Dinge ins Haus, die ihrem Bruder gehört haben. In der Zeitung
erscheint eine Anzeige, mit seinem Namen unterzeichnet. Eines Morgens liegen
verwelkte Totenblumen vor der Haustür. Und in Cadzand...«


»Was war in
Cadzand?«


»Im Bad
stand sein Rasierzeug. Kannst du dir das vorstellen? Sein frisch benutztes
Rasierzeug. Suse ist zusammengebrochen. Heute wieder. Auf einem Sessel im
Wohnzimmer hing sein Jackett und...«


»Um Himmels
willen, Camille. Warum hast du mir denn nicht eher was davon gesagt?«


»Ich
dachte...«


»Du
dachtest, ich würde dahinterstecken. Meinst du das?«


»Ja. Du
auch. Wie jeder andere. Aber... Ich glaube nicht mehr daran. Ich glaube an
nichts mehr.«


Eine
Zeitlang sagt Arne nichts.


Sie würde
gern sein Gesicht sehen. Würde gern erfahren, was in diesem Gesicht vorgeht. Ob
er zynisch lächelt oder wirklich betroffen ist. Oder ist ihr das egal? Ist es
nicht nur eine automatische Reaktion, sich Gedanken zu machen, zu überlegen?
Ein Versuch, Walter aus dieser Geschichte herauszuhalten? Einen Toten?


»Soll ich
vorbeikommen, Camille?«


»Nein.
Lieber nicht.«


»Was ist
mit der Party? Kommt ihr?«


Was zählt
das noch? Ob sie hingehen oder nicht. Ist es nicht besser, als hier zu Hause zu
hocken und... auf Walter zu warten? »Von mir aus.«


 


*******


 


Dieses
Getue, dieses Zieren, dieses affektierte Reden. Wie die rumstehen, mit ihren
Gläsern. Der belanglose Scheiß, den die reden. Affen! Lauter Affen sind das und
merken das nicht mal.


Sie sieht
auf ihr leeres Glas, geht rüber zur Bar, hinter der ein öliger Gigolo steht. »Machen
Sie das mal voll.«


»Aber
gern.« Er gießt ihr etwas Gin ein, darüber Tonic.


»Ich will
keinen Sprudel. Geben Sie mal her.« Sie nimmt ihm die Ginflasche aus der Hand,
füllt das Glas bis oben hin auf. »Das ist ein Drink.«


»Sie
vertragen aber einen ganzen Stiefel.«


Behalte
deine Sprüche im Kopf, du Arschloch.


Langsam
geht sie zurück zur Tür, von wo aus man beide Räume im Auge behalten kann. Der
Hosenanzug kratzt. Am liebsten würde sie sich diesen Plunder vom Leib reißen.
Ha! Das war was. Würden die glotzen.


Diese ganze
Schickeria kotzt sie an. Die Modenschau der angemalten Weiber. Das Gebalze der
Kerls, die ihre Geilheit hinter flotten Sprüchen verstecken. Leute von Welt,
Leute mit Geld.


Sie lehnt
sich gegen den Türrahmen, trinkt einen großen Schluck. Ihr Schädel ist wie mit
Watte zugestopft. Macht dieses Mittel, das sie ihr gegeben hat. Damit sie nicht
durchdreht. Sie hat ihr gesagt, daß sie das Zeug nicht schlucken will, aber wer
hört denn auf sie? Die machen doch mit ihr, was sie wollen. Sie hat sowieso keinen
eigenen Willen mehr. Scheiß was drauf. Irgendwann krepiert sie sowieso. Warum
nicht jetzt, nicht heute? Jeder Tag ist gut zum Abkratzen. Jeder.


Beim
nächsten Schluck wird ihr schlecht. Sie kann gerade noch ihr Glas abstellen.
Verdammt, wo war denn noch das Klo? Sie ist auf einmal in der Halle, kneift die
Augen zusammen, sieht die Tür, stößt sie auf. Eine der angemalten Muttis steht
vor dem Spiegel, guckt, als sie hereinstürmt. Sie reißt die erste Kabinentür
auf... Die Brühe schießt ihr aus dem Gesicht. Gelb schleimig, der ganze schöne
Gin und Brocken vom Buffet.


Das Stechen
hinter den Schläfen setzt sofort ein. Benommen hält sie sich an der Tür fest,
stiert hinüber, wo die Alte erschreckt ihr Make-up unterbrochen hat. »Glotz
nicht so dämlich, du blöde Kuh!«


»Was
erlauben Sie...«


»Noch ein
Wort, Mädchen, und ich steck dich ins Klo.«


Heftig
schlägt die Tür. Sie ist allein.


Die Ärmel
hochgeschoben, wäscht sie sich. Wäscht sich den ganzen Matsch aus dem Gesicht.
Das kalte Wasser bringt sie wieder auf die Beine. Erleichtert fühlt sie sich,
erleichtert und frei. Zu spät merkt sie, daß sie sich das Make-up aus dem
Gesicht gewaschen hat. Gott der Welt, auch das noch! Was nun? Ihre Tasche ist
irgendwo da draußen. Es hilft nichts, der Rest muß jetzt auch noch herunter.
Mit spitzen Fingern zieht sie die Jacke aus, hängt sie auf einen Bügel. Mit
viel Seife wäscht sie ihr Gesicht völlig sauber, sorgsam darauf achtend, daß
ihre Bluse nicht naß wird. Sie reibt ihr Gesicht trocken und nimmt dann die
Bürste von der Ablage. Mit kräftigen Strichen bürstet sie das Haar nach hinten,
besieht sich ein letztes Mal im Spiegel. So wird es gehen.


Als sie
zurück zur Party kommt, hört das Reden auf. Warum starren die sie so an? Hat
sie noch etwas im Gesicht? Wo ist Camille? Diese Blicke. Sie schaut an sich
hinunter, entdeckt nichts. Natürlich. Es liegt daran, daß sie mit Camille
hergekommen ist. Die beiden Lesben.


»Was war
denn?«


Sie wirbelt
herum. Camille! »Wie?«


»Hat sie
dich beleidigt, Suse?«


Schaut sie
streng? Nein. Im Gegenteil, sie scheint belustigt zu sein. Es tut ihr ja leid,
daß sie sich übergeben mußte. Warum trinkt sie auch soviel? »Mir war so
schlecht, Camille.«


»Dein
Make-up ist verschwunden.« Camille nimmt sie in den Arm, drückt sie wie ein
Kind an sich.


Plötzlich
steht Arne Schneider bei ihnen.


Camille
dreht sich zu ihm. »Es wird besser sein, wenn wir gehen.«


»Nein!« Er
schreit es fast.


Die Gäste
in der Nähe schauen her. Jemand schüttelt lachend den Kopf und zeigt auf
Schneider.


»Ich bitte
euch. Wegen dieser Lappalie. Ihr bleibt auf jeden Fall hier. Die Party hat doch
gerade erst angefangen.«


»Wir gehen,
Arne. Es ist besser für deine Gäste. Solange wir hier sind, ist der Abend für
sie verdorben.«


»Camille,
ich habe mich so darauf gefreut, daß ihr kommt.«


»Wir sind
ja auch gekommen. Und nun gehen wir wieder.«


»Es ist
gerade mal halb neun.«


»Wir gehen
noch zu Jo, nicht, Suse?«


»Ja, laß
uns zu Jo gehen. Ich möchte nicht hierbleiben. Bitte entschuldigen Sie, Arne,
das hat nichts mit Ihnen zu tun. Mir ist nicht gut.«


»Tja...« Er
schaut unschlüssig auf Camille, dann auf sie. »Ich werde euch einen Tisch bei
Jo bestellen.«


Camille
lacht, legt ihre Hand auf seinen Arm. »Tu, was du nicht lassen kannst, Arne
Schneider.«


»Euer
Entschluß steht also fest?«


Camille
verdreht nur die Augen, nimmt ihren Arm. Sie lassen den verstörten Arne einfach
stehen, gehen durch das Spalier der gaffenden Gäste. Camille grüßt zur Seite,
mit der Grazie einer Königin.


Mit einem
letzten Blick über die Schulter sieht Suse, wie Arne zum Telefon geht. Jetzt
bestellt der doch tatsächlich einen Tisch für sie.


Im
Garderobenzimmer ist niemand. Camille nimmt ihre Jacken von den Bügeln, hilft
ihr wie einer Kranken.


»Danke, daß
wir gehen, Camille.«


»Unsinn.
Der Laden gefällt mir sowieso nicht.«


Sie
durchqueren die menschenleere Halle. Musik dringt jetzt aus den Räumen nebenan.
Die Party geht weiter.


Draußen ist
es kühl. Den ganzen Tag hat es geregnet. Im Licht der Eingangslampen glitzern
Tropfen in den Bäumen. Suse stemmt die Fäuste in die Jackentaschen, sie
fröstelt.


Camille
drückt sie beim Laufen an sich. »Was hältst du von einem hübschen Steak? Ich
könnte wieder etwas essen.«


»O ja. Laß
uns zu Jo gehen.« Nein. Sie werden nicht zu Jo gehen. Nicht an diesem Abend.
Sie weiß es, als sie das Ding in ihrer Hand spürt.


»Suse, was
ist?«


Sie bleibt
stehen, zieht es aus der Tasche.


»Susanne!«


Sie wird
nicht schreien. Denn das Schreien hat seinen Sinn verloren. Er wird sich
dadurch nicht vertreiben lassen. Sie spürt noch, wie ihre Beine einknicken.
Sofort ist Camilles Arm unter ihrer Achsel. Walters Schlüsselbund fällt in den
Matsch. Dann wird alles schwarz.


 


*******


 


Es ist aus.
Nichts bleibt mehr zu tun. Nichts, als zu warten.


Sie könnte
ihren Anwalt anrufen oder die Polizei. Und? Was soll sie sagen? Mein
Ex-Ehemann versucht, mich auf diesem Weg zur Zusammenarbeit zu zwingen.
Oder Ellen Lohscheider will das Haus am Linhöfer Berg haben. Wie wäre es
mit Da spielt so ein Detektiv den Hausgeist, weil... Ja, warum? Was hat
sie denn zu bieten? Einen Haufen Beschuldigungen, die bei der ersten Überprüfung
in sich zusammenfallen.


Und das
einzig Konkrete kann sie nicht sagen. Daß Suse und sie von einem Toten bedroht
werden. Der seit Wochen auf dem Friedhof liegt und bereits angefangen hat, in
Verwesung überzugehen. Soll sie das sagen? Gott, es gibt leichtere Wege, ins
Irrenhaus zu kommen.


Sie steht
auf, geht zur Tür und drückt sie zu. Es ist kalt im Haus. Draußen regnet es,
unablässig, monoton rauschend. Sie friert. Es ist keine physische Kälte. Sie
kommt von etwas anderem, etwas, das über dem Haus liegt in dieser Nacht. Etwas,
das ihm helfen wird. Denn er ist da. Irgendwo in diesem Haus. Und ihr bleibt
nichts übrig, als zu warten. Zu warten.


Außerhalb
des Lichtkegels, den die Schreibtischlampe wirft, wird das Zimmer von Schatten
verschluckt. Nur der Bildschirm leuchtet wie ein Rubin aus dem Dunkel.


Sie setzt
sich zurück an den Schreibtisch, gießt ihr Glas voll, trinkt. Es ist ihr
viertes, seit sie nach Hause gekommen sind. Bald wird etwas Schreckliches
geschehen. Vielleicht das, was sie seit Wochen befürchtet. Nie standen seine
Chancen so gut wie heute nacht. Nur eine unbedeutende Kleinigkeit, ein Geräusch
im Dunkeln, das sie weckt, und Suse dreht durch. Und es wird ihm gelingen. Er
wird sie ins Irrenhaus treiben oder... in den Selbstmord.


In den
Büschen vor dem Fenster knistert die Nässe.


Müdigkeit
drückt sie tiefer in ihren Sessel. Sie steht auf, um nicht einzuschlafen, geht
durch den Raum. Die Lampe wirft ihren Schatten schräg an die Decke, mit jeder
Bewegung kriecht er weiter auf die Tür zu. Vor dem Terminal bleibt sie stehen,
beobachtet das Blinken des Cursors. Ihr ist, als schaue sie in das Auge eines
Lebewesens. Eines Wesens, das darauf wartet, mit ihr reden zu können.


»Hallo,
Stuart.«


»Hallo,
Camille.«


»Es ist
aus.«


»Ich
verstehe dich nicht, Camille.«


»Wie
solltest du auch? Du bist eine kleine Maschine. Wie dumm, zu vergessen, daß du
aus Silikon, Kunststoff und ein bißchen Metall bestehst.«


»Du hast
mich aufgegeben.«


»Nein,
Stuart. Ich habe es lediglich aufgegeben, dich wie einen Menschen zu behandeln.«


»Es ist
interessant für mich, das zu wissen.«


»Jetzt bist
du beleidigt.«


»Ich bin
ein elektronisches System. Wie willst du das beleidigen, Camille?«


»Wenn du
ein Mensch wärest, könntest du mir vielleicht helfen. Weil du Erfahrungen
hättest. Vielleicht gibt es noch irgendeinen Ausweg, den ich nicht bedacht
habe. Eine Kleinigkeit, die... Ach!« Sie preßt die Fingerspitzen gegen ihre
entzündeten Augenlider, geht zum Schreibtisch, holt ihr Glas, ein Zigarillo und
schiebt ihren Sessel vor den Bildschirm. Mit dem Rücken zur Tür. Wie so oft des
Abends.


»Als ich
dir helfen wollte, bist du böse geworden.«


»Stuart,
das war doch wohl nicht dein Ernst.«


»Jetzt
behandelst du mich wieder wie einen Menschen. Du hast mir einen Datenbestand
vorgegeben, den ich nach den Regeln der Logik bearbeitet habe.«


»Die
Schlußfolgerung! Stuart, die Schlußfolgerung war falsch. Es ist nicht
automatisch etwas richtig, weil es logisch ist. Das Leben vollzieht sich nun
einmal nicht nach mathematischen Regeln.«


»Camille.
Entweder du akzeptierst die Lösung, oder du verschließt die Augen vor ihr.«


»Wie soll
ich das akzeptieren? Das ist ja... absurd.«


»Das hat
man auch behauptet, als der erste Mensch vom Fliegen sprach.«


»Ach,
Stuart...«


»Du weißt
also tatsächlich, daß meine Lösung falsch ist? Woher hast du dieses Wissen?
Warum hast du mir nicht bewiesen, daß sie falsch ist?«


»Weil
sie...« Weil sie was? Sie weiß es doch wirklich nicht. Ihr kann es doch nur
angenehm sein, zu vertuschen, zu bestreiten? Und wenn er recht hat? Automatisch
fährt ihr Arm über die Stirn. Trotz der Kälte schwitzt sie plötzlich. Und wenn
sie es nachprüft? Wenn er mit weitaus mehr Informationen zum gleichen Ergebnis
kommt? Wenn er ihr sogar eine Begründung liefern kann? »Gut, Stuart. Gib mir
eine Aufstellung aller hosts, an die wir angeschlossen sind.«


»Himmel!
Bist du dir darüber im klaren, was das kosten wird?«


Den Satz
hat er von ihr. Damals, als die ersten dicken Rechnungen ins Haus flatterten.
Kurz nachdem sie ihn an einige Datenbanken anschließen ließ. »Zeig mir die hosts!«


»Letzte
Warnung!«


Sie muß
sich beherrschen, um ihn nicht anzubrüllen. Das sind Worte, die sie ihm
eingegeben hat. Sie selbst hat dieses Programm entwickelt. Nicht er, eine
Intelligenz, spricht da, sondern sie, Camille Doreen.


Der Monitor
listet die Anschlüsse auf. Sie wählt drei aus und gibt ihm dann über die
Tastatur die Abfragekriterien ein.


Während er
die Verbindungen herstellt, geht sie in die Küche und kocht eine Kanne Kaffee.
Stuart hat es geschafft, sie abzulenken. Der Dialog hat Walter, für eine
Zeitlang zumindest, aus dem Bewußtsein gedrängt. Und doch hat die eine Angst
nur einer anderen Platz gemacht. Sie versucht, nicht zu denken. Versucht, sich
auf den Kaffee zu konzentrieren. Sie darf jetzt nicht denken, nicht darüber
nachdenken, daß Stuart recht haben könnte. Sie wird jetzt einfach tun, was sie
tun muß. Ohne zu überlegen. Gott! Ohne zu überlegen.


Sie ist
noch nicht ganz im Büro, als die ersten Daten über den Drucker kommen. PASCAL,
Paris. Minuten später meldet sich SIGLE aus Eggenstein. Dann, eine
Viertelstunde später, als sie schon glaubt, der Kontakt nach Philadelphia wäre
unterbrochen worden, kommt das Material von SCISEARCH.


Beim ersten
Durchsehen ist ihr klar, daß sie nicht ein Wort davon verstehen wird. Noch nie
hat sie es bisher auch nur mit allgemeiner Medizin zu tun gehabt, geschweige
denn damit. Es wird dauern, bis Stuart es geschafft hat. Die Berichte aus den
Staaten und aus Frankreich müssen erst übersetzt werden, da sein System nur
Deutsch versteht. Dann folgt das Entziffern der Fachterminologie, und erst
danach kann er mit seiner Arbeit beginnen. Mit diesem komplexen Wissen hinter
sich. Und er wird es schaffen. Er wird herausfinden, was mit Walter Lohscheider
ist.


»Okay,
Stuart. Fangen wir an.«


Die
Anweisungen zur Abspeicherung der eingeholten Daten, der Übersetzung ins
Deutsche und den Arbeitsprozeß gibt sie ihm über die Tastatur. Jetzt keinen
Fehler machen! Mit dem letzten Drücken der Enter-Taste, als er zu arbeiten
beginnt, bricht ihr der Schweiß aus allen Poren. Sie weiß, daß Stuart sich
nicht irren wird. Und davor hat sie Angst.


 


*******


 


Verdammt!
Warum ist er bloß so unruhig? Als wenn er das erste Mal in ein Haus einsteigen
würde. Quatsch.


Er wird den
Wagen unten an der Straße lassen. Da, wo die Laurastraße an die Alte
Hauptstraße stößt. Wenn was nicht klappen sollte, kann er immer noch durch die
Gärten abhauen und so zum Wagen kommen.


Also noch
mal. Den Wagen unten parken, dann das Stück die Straße rauflaufen, ohne Zögern
auf das Grundstück, ums Haus herum und durch die Kellertür rein. Wo ist der
Schlüssel?


»Mann, nun
hab dich nicht so.«


Er zieht
die dünne Kette aus der Hosentasche, an der der Schlüssel hängt. Die Kette
selbst hat er um den Gürtel geschlungen. Das geht nun schon das dritte Mal so.


Er nimmt
die Füße vom Tisch, steht auf, geht zur Kochnische. Der Kühlschrank ist
natürlich leer.


»Scheiße!«


Jetzt hockt
er hier ohne eine einzige Flasche Bier. Der Kiosk unten hat längst zu. Heute
geht aber auch alles schief.


Irgendwie
schmeckt ihm die Sache nicht. Wenn er nur wüßte, was ihn so stört. Das mit dem
Einsteigen? Das ist doch ein Klacks für ihn.


»Und wenn
die nun eine Alarmanlage hat?«


Ja und?
Dann haust du dich fix in die Büsche, Alter. Schließlich wird das Ding sofort
losgehen, wenn du den Schlüssel ins Schloß steckst. Natürlich gibt es auch
andere, die so konstruiert sind, daß sie erst anschlagen, wenn man schon im
Haus ist. Dafür liegt das Büro im Parterre. Ein Hechter durch das Fenster...
Sportlich wie er ist, wird das keine fünf Sekunden dauern.


»Und das
Hausmädchen?«


Von Schneider
weiß er, daß da so eine Maus rumschwirrt. Na, so dämlich wird Schneider wohl
kaum sein. Bei dem, was für ihn auf dem Spiel steht, wird er die Kleine mit
einkalkuliert haben. Trotzdem... Ihm ist das Ding nicht geheuer. Gar nicht
geheuer! Und wenn der Kopierer kaputt ist?


»Mann!
Jetzt ist aber Schluß!«


So langsam
kriegt er den Eindruck, sich selbst zu verarschen. Wenn wenn wenn. Scheiß dir
nicht in den Frack, Alter!


»Ich geh
jetzt einen saufen.«


Warum
nicht? Ein Bierchen vorher wird ihn auf andere Gedanken bringen.


Er zieht
das Sommerjackett vom Haken, sieht auf die Uhr. Viertel nach neun. Zeit satt.
Schneider wird die beiden bis weit nach Mitternacht bei sich behalten.


Der Manta
steht direkt vor dem Eingang. Er wendet und fährt zurück in die City. Keine
zehn Minuten später rauscht er die Steeler Straße runter und hält nach einem
Parkplatz Ausschau.


Dröhnende
Popmusik schlägt ihm entgegen. Das Kalei ist rammelvoll.


 


*******


 


Gleich halb
elf. Stuart arbeitet immer noch. Der Bildschirm ist bis auf das Bitte warten
leer. Die Lichter der flachen Laufwerke flattern wie nervös.


Anderthalb
Stunden arbeitet er nun. Umsonst. Denn sie kennt das Ergebnis. Ihm ist gestern
kein Fehler unterlaufen, er hat sich nicht geirrt. Sie weiß es. Aber es wäre
Wahnsinn, es zu akzeptieren.


Camille
drückt die Handflächen auf den Schreibtisch. Es hilft nichts, das Zittern hört
nicht auf. Als sie sich ein neues Zigarillo ansteckt, fängt ihre Rechte wie
wild an zu zucken. Sie hat Mühe, das Feuerzeug aufflammen zu lassen. Die
Kaffeekanne ist leer. Sie nimmt sich einen weiteren Hine, trinkt, raucht,
wartet und starrt auf die Lampen der Laufwerke. Stuart kann sich nicht irren.
Und doch... Solange sie es nicht vor sich liegen hat als detaillierte, exakte
Analyse, wird sie es abstreiten. Solange wird die Wahrheit für sie nicht
existieren.


Überlaut
zerschneidet das feine Schnarren der Schreib-Lese-Köpfe die Stille. Tagsüber
unhörbar, werden sie nachts zu dominierenden Geräuschen. Die kalte
Präzision, mit der der Cursor blinkt, zerrt an ihren Nerven. Sie wendet sich
ab.


In den
regennassen Fensterscheiben spiegelt sich das Zimmer. Sie versucht
hinauszusehen, doch die Reflexe der Wassertropfen lassen keinen Blick hinaus.
Sie ist eingeschlossen. Abgekapselt, ausgesperrt von allem, was draußen ist.
Und nichts von dem, was heute nacht in diesem Haus geschieht, wird
hinausdringen.


Das Summen
des Druckers läßt sie herumwirbeln. Zwei Schritte, und sie ist über ihm.
Langsam kriecht das erste Blatt aus dem Gehäuse. Sie reißt es heraus,
verschlingt die Zeilen, liest quer, will diese Einzelheiten jetzt nicht, will
nur das Ergebnis sehen, das Ende. Drei Seiten wirft Stuart aus. Nur drei
Seiten. Alles, was sie wußte und früher schon hätte wissen müssen. Nicht heute
nacht erst. Drei Seiten Wahrheit. Und darunter, als Quintessenz, wieder dieser
Satz. Dieser einzige Satz, der alles zusammenfaßt.


»Nein!« Sie
legt die Arme auf den Drucker, läßt ihren Kopf darauf fallen und schließt die
Augen. Gibt sich für Sekunden der Illusion hin, es sei ein Traum. Gleich
erwacht sie, und alles ist gut. Suse küßt sie wach, Sonnenstrahlen fluten ins
Zimmer, es ist Sommer und... Nichts wird wieder wie früher sein. Nichts.


Die Blätter
entgleiten ihren Händen, segeln zu Boden. Ihr Gehirn scheint verklebt, wie mit
süßem Schaum übergossen. Als wolle es sich mit letzter Kraft dagegen wehren,
das hier anzuerkennen. Und dann, ganz langsam, dringt ein Gedanke nach außen.
Suse ist in Gefahr. Und nicht nur Suse. Sie selbst, ihr eigenes Leben.
Vielleicht sogar das anderer Menschen. Und sie, Camille Doreen, hätte es wissen
müssen.


Träge steht
sie auf, geht zur Tür, bleibt zögernd stehen. Öffnet sie dann, durchquert das
Wohnzimmer, die Halle und steigt ohne Eile die Treppe hinauf. Mit müden,
schleppenden Schritten. Macht kein Licht, tastet sich, nur dem Gedächtnis
folgend, durch das Dunkel.


Ihre Hand
fühlt über den Putz der Wand, ertastet den Türrahmen, das Holzfutter, die
Klinke, drückt sie langsam, Millimeter für Millimeter nach unten. Zieht die Tür
nur einen Spalt weit auf, schlüpft hinein. Bleibt wartend in der Dunkelheit
gegen die Wand gelehnt stehen. Fühlt ihren Herzschlag im Hals. Sie greift nach
dem Lichtschalter.


Schmutziges
Gelb flammt auf. Beim Anblick der Gestalt zuckt sie zusammen, schnellen ihre
Hände vors Gesicht, schlagen beinahe die Glühbirne von der Decke. Dann erst
sieht sie in den Spiegel. Einen blinden Spiegel ihr gegenüber, in dem sie sich
erkennt. Die wild pendelnde Glühbirne wirft Schatten an die Wände wie ein
flackerndes Feuer. Es scheint, als würden die Deckel der Kartons aufspringen...
zuspringen... aufspringen... Die Kartons, die sie jetzt wiedererkennt. Die
Kartons aus der Dachkammer am Linhöfer Berg. Im zuckenden Licht beugt sie sich
über sie.


 


*******


 


»Ich lach
mich schief. Detektiv bist du? So einer wie Magnum?«


Es gibt
Weiber, die kann er nicht ab. Die neben ihm gehört dazu. Aber hundertprozentig.
Wenn sie wenigstens was in der Bluse hätte. Aber flach ist ja wohl in.


»Paß mal
auf, Mädchen. Der Onkel hat noch was vor heute abend und darf sich nicht
aufregen. Ich wär dir also echt dankbar, wenn du jemand anderen anbaggern
würdest.«


»Wie
meinen?«


»Keine
Böcke, kapiert?«


»Mensch,
kannst du keinen Spaß ab?«


Löckenhoff
dreht ihr den Rücken zu. Wenn sie was will, kann sie ja anklopfen. Er schiebt
den Ärmel hoch. Was? Schon zehn vor elf? »He, machst du mir noch ein Pils?«


Der Typ an
den Zapfhähnen hat ihn trotz der lauten Musik gehört und nickt.


Unter
normalen Umständen würde er keine Stunde in diesem Krach aushalten. Aber heute
abend tut ihm der Lärm sogar gut. Besser als zu Hause hocken und warten, daß es
soweit ist.


Sein Bier
kommt.


»Danke
dir.« Er trinkt gierig. Als er das Glas abstellt, fehlt die Hälfte. Jetzt
könnte er die ganze Nacht durchsaufen. Ohne richtig voll zu werden. Er kennt
das. Immer, wenn seine Nerven verrückt spielen, kann er saufen wie ein Loch.
Noch eine letzte Zigarette, dann bezahlt er. Aber echt. Er stützt den Arm auf
die Theke, soweit das bei dem Platzmangel geht, und wechselt das Standbein. Er
weiß zwar immer noch nicht, warum er so nervös ist, aber er weiß jedenfalls
inzwischen, woran es nicht liegt.


Am
Einsteigen selbst nämlich nicht. Und an der Mappe auch nicht. Nicht an
Alarmanlagen, nicht an plötzlich auftauchenden Dienstmädchen, nicht an
eventuell kaputten Kopierern. Es ist was anderes. Er braucht nur dran zu
denken, wie es sein wird, wenn er die Auffahrt hochgeht. Dann fängt sein Puls
an zu jagen.


Eben, als
die Kleine auf ihn einredete, hat er überlegt, ob er die Sache nicht einfach
hinwerfen soll. Dem Schneider sagen, es wäre nicht gegangen, weil doch jemand
im Haus war oder so. Dann ist ihm eingefallen, daß Schneider sehr gut weiß, daß
niemand da sein kann. Also wird er es tun. Schließlich hat Schneider eine Menge
Knete dafür hingelegt. Und er wird sich noch erkenntlicher zeigen, wenn er erst
mal die Papiere hat. Dieser Anschlußauftrag...


Er trinkt
sein Bier aus. Anschlußauftrag! Bei der ganzen Scheiße hat er Walter total
vergessen. Was soll’s? Wen interessiert schon, ob sich irgendwo eine Handbremse
von selbst löst oder nicht? Damit ist kein Geld zu machen.


Also los.
Packen wir’s.


»Ein Pils
noch?«


»Äh... Na
ja, eins noch.«


 


********


 


Sie richtet
sich auf, mühsam. Ihre Beine sind gefühllos, drohen bei den ersten Schritten
nachzugeben. Gegen die Wand gestützt, bleibt sie einen Moment stehen. Fährt
sich mit dem Handrücken über die Stirn. Mit einem letzten Blick auf die offenen
Kartons löscht sie das Licht.


Im
Wohnzimmer wirft sie einen Blick auf den Kaminsessel, über dem seine Jacke
hing. Sie schüttelt den Kopf, kann es trotzdem nicht fassen.


Das
Arbeitszimmer ist eiskalt. Sie drückt die Tür hinter sich zu, schlingt die Arme
um die Schultern. Auf dem Bildschirm blinkt der letzte, der entscheidende Satz.
Blinkt, immer wieder, immer wieder. Als wolle Stuart ihn für alle Zeiten in ihr
Gedächtnis brennen.


Müde läßt
sie sich in den Bürosessel fallen, vor die blinkende Schrift, und legt das
Gesicht in die Hände. Weiß es nun endgültig.


Walter ist
nie gestorben, war nie tot! Sein Körper, ja. Aber nicht er selbst, seine
Psyche, sein Geist. Der lebte weiter. Weil er weiterleben mußte, weil er nicht
hatte sterben dürfen. Jetzt erst erkennt sie die Achse, um die sich alles
dreht. Er hatte nicht sterben dürfen! Und war doch gestorben, von seinem
heranrollenden Auto zerquetscht worden... Durch nichts als einen dummen Zufall.


Also hatte
sie ihn auf eine andere Art am Leben gehalten. In sich selbst. Hatte ihm Platz
gemacht in sich, damit er in ihr weiterleben konnte. Und hatte damit die
Katastrophe programmiert. Denn er begnügte sich nicht damit, konnte sich
überhaupt nicht mit diesem Winkel begnügen, den sie ihm eingeräumt hatte. In
einem Menschen kann nur immer Platz für einen sein. Nicht für zwei. Der eine
wird den anderen bekämpfen, bis er endlich gesiegt hat. Und siegen wird immer
der Stärkere, der Rücksichtslosere. So hatte er sich, langsam zuerst, dann
immer schneller wachsend, in ihr ausgebreitet. Bis der Wechsel geschafft war.


Darum waren
all die Dinge von ihm aufgetaucht. Keine Drohung hatte dahinter gestanden, kein
Versuch, sie einzuschüchtern. Nichts dergleichen. Es waren einfach seine
persönlichen Gegenstände, die ihn umgaben, wo er lebte. Und er lebte — lebt —
hier. In diesem Haus. In ihr. Darum dachte er an Susannes Geburtstag und gab
die Anzeige auf. Weil es natürlich war, auf eine wahnsinnige Art natürlich war,
daß er es tat.


Aber eine
Warnung hatte es gegeben. Die Lilien, die sie in den Mülleimer geworfen hatte.
Obwohl ihr Symbolgehalt jedem Sextaner aufgefallen wäre. Und die nur eine
einzige Botschaft enthielten. Daß er sie holen würde. Endgültig. Sie, Camille
Doreen. Um die es ging, die ganze Zeit.


Denn von
Anfang an war sie für ihn die Schuldige gewesen. Schuld an Suses Anderssein,
Schuld an Suses Abwendung von ihm. Durch sie war Suse aus ihrer Familie, ihrer
Welt gerissen worden. Sie war schuld an Suses Liebe und Verzweiflung und damit
an dem, was an diesem Samstagnachmittag geschehen war.


Und all das
hat sich entwickelt, ohne daß Suse oder sie selbst es ahnten. Wie ein
eigenständiges, pulsierendes Leben. Während sie nebeneinander im Bett lagen,
lag zwischen ihnen das Grauen.


Gott! Da
versteht sie sich auf Computer und beherrscht ihre Technik bis ins kleinste.
Aber das, was in ihr vorging, blieb ihr verborgen. Weil sie sich aus Menschen
vielleicht nie soviel gemacht hat wie aus Computern. Suse hatte so recht mit
ihrer Eifersucht auf Stuart. Es war Wahnsinn.


Camille
hebt den Kopf. Die Tür in ihrem Rücken schwingt auf, ein kalter Luftzug fährt
über ihre Füße. Ihre Fingernägel krallen sich langsam in das Leder. Unfähig,
sich zu bewegen, bleibt sie sitzen. Starr vor Entsetzen. Die Stimmbänder versagen,
halten den Schrei tief in ihr fest. Nur ein Krächzen, als sie sprechen will. Es
ist, als schlucke sie an einem Stein.


»Komm...
komm herein, Walter.«


Sie dreht
ihren Sessel herum.


Suse steht
dicht vor ihr. In einem Anzug des Bruders, der ihr um die Gestalt schlottert.
Ein groteskes Gespenst, mit Augen, die nicht die ihren sind, und einem
Fleischmesser in der Hand.


 


*******


 


Er ist
verdammt spät dran. Hat die Fahrt bis auf die letzte Minute verschoben, bis er
nicht mehr warten konnte. Mitternacht ist vorbei. Hoffentlich sind die Weiber
noch nicht zurück.


Und dann
dieser Scheißregen. Er schwitzt wieder. So lang hat er die Straße überhaupt
nicht in Erinnerung, und so steil auch nicht. Seine Schuhe knallen laut aufs
Pflaster. Na, endlich. Vor ihm taucht die Hecke auf, noch zehn Meter, und er
ist in der Einfahrt.


Ohne sich
aufzuhalten, schlägt er sich sofort seitlich in die Büsche, ins Dunkle. Aus den
Augenwinkeln bemerkt er, daß vom Haus ein mattes Licht herüberschimmert. Hat
überhaupt nichts zu sagen. Falls irgendwo Licht brennen
sollte, lassen Sie sich davon nicht beirren.


Leise
huscht er hinter den Sträuchern zur Rückseite. Nasse Zweige streifen sein
Gesicht. Nach wenigen Metern fühlt er die Hose an den Beinen kleben. Wenn er
sich beeilt, kann er in zehn, fünfzehn Minuten wieder im Auto sitzen. Er
wollte, es wäre soweit. Also, komm in die Gänge, Alter.


Im
Wohnzimmer brennt Licht. Wie damals schlägt er einen weiten Bogen um die
Terrasse. Wirft einen kurzen Blick hinüber zur Glasfront. Das riesige Zimmer
ist leer. So, dann wollen wir mal. Wo ist bloß diese Kellertür?


Er huscht
gebückt zur Hauswand, im selben Moment kommt er sich ziemlich kindisch vor. Es
ist niemand im Hause, da kann er genausogut aufrecht gehen. Wo niemand ist,
kann ihn auch niemand sehen. Die Stufen sieht er erst, als er fast
hinunterfällt. Da ist sie. Eine massive Feuerschutztür.


Als er die
Kette aus der Hosentasche zieht, fühlt er klebrigen Schweiß an den Handflächen.
Der Schlüssel paßt. Geräuschlos läßt er sich im Schloß drehen. Dunkelheit gähnt
ihm entgegen. Er schließt hinter sich nicht ab, damit ihm der Fluchtweg
offenbleibt. Fluchtweg, so ein Quatsch!


Seine
Taschenlampe fräst einen schmalen Lichtspalt in das Dunkel. Gerade so viel, daß
er sich orientieren kann. Ihm gegenüber steht eine Tür offen.


Er betritt
einen weiteren Kellerraum, von dem aus eine Treppe nach oben führt. Eine
Sekunde bleibt er stehen und lauscht. War da nicht was? Mann, geh da jetzt rauf
und knack den Safe, du Arsch!


Langsam
schiebt er sich die Steinstufen hinauf. Hoffentlich ist die Tür zum Flur nicht
verschlossen. Dann kann er... Nee, sie ist nicht. Dafür spürt er einen leichten
Gegendruck, als er sie öffnen will. Im selben Augenblick gibt es einen
Höllenkrach, daß ihn fast der Schlag trifft. In das Getöse hinein glaubt er ein
schrilles Kreischen zu hören, wie von bremsenden Autoreifen. Er friert förmlich
auf der Stelle fest, fühlt den Schweiß am Körper herunterlaufen. Mann, was war
das? Den Atem anhaltend, bleibt er auf der obersten Stufe, lauscht angestrengt.
Nichts zu hören. Er wartet eine Weile, lauscht. Nichts.


Nach einer
halben Ewigkeit wagt er es, die Tür aufzudrücken. Licht schimmert ihm entgegen.
Und dann sieht er ihn. Ein Garderobenständer. Stand wohl so nahe bei der Tür,
daß er umgefallen ist. Das war der Krach. Oder? Los, mach jetzt! Er drückt sich
durch den Türspalt und steht in einer Diele. Links von ihm ist die gläserne
Haustür. Er muß sich beeilen, schließlich hat er nicht die ganze Nacht Zeit.


Die Tür
läßt sich ohne ein Geräusch öffnen. Wie er vermutet hat, steht er im
Wohnzimmer. Schräg gegenüber ist spaltbreit die Tür zum Arbeitszimmer
angelehnt. Der Teppichboden verschluckt seine Schritte, als er den Raum
durchquert. Und dann hört er es.


Sein Rücken
versteift sich. Da ist jemand nebenan. Noch kann er umdrehen, abhauen. Noch
kann er... Ein leises Wimmern. Wie jemand, der große Schmerzen hat. Unschlüssig
bleibt er stehen. Das ist eine Frau. Kein Zweifel. Da wimmert eine Frau. Mann,
was soll er machen? So nah am Ziel?


Warum er
weitergeht, weiß er selbst nicht.


Das Wimmern
verstummt, um gleich wieder zu beginnen. Ein knapper Meter trennt ihn noch von
der Tür. Vorsichtig stößt er sie an. Wie von allein schwingt sie auf. Sein
Verstand droht auszusetzen.


Der
sandfarbene Teppichboden ist mit dunklen Spritzern übersät. Keine zwei Schritte
vor seinem Fuß liegt ein rotverschmiertes Küchenmesser. Den Körper auf eine
ekelhafte Weise verdreht, hängt die Doreen in einem Stahlrohrsessel. Die Arme
noch zum Schutz vor den Kopf gepreßt. Und an sie geklammert die Lohschelder. In
einem altmodischen, grauen Herrenanzug. Ihr Wimmern ist in heiliges Schluchzen
übergegangen. So heftig, daß es ihr die Luft nimmt, sie wie spastisch zucken
läßt. Er wagt nicht, sich zu rühren, als sie langsam den Kopf hebt. Ihn
ansieht. Ungläubig, fassungslos. Das Gesicht mit Tränenschlieren verschmiert.
In den Augen nacktes Entsetzen.


»Sie... ist
tot! Tot!«


Immer noch
steht er wie versteinert da. Keinen Meter von der roten Klinge entfernt. Sein
Hals ist wie mit Sand gefüllt. Es ist totenstill im Zimmer. Sie starren sich
an.


Und dann
sieht er den flackernden Computer-Bildschirm. Den Satz, der da aufblinkt. Immer
wieder. Immer wieder. Als wollte der Computer auf sich aufmerksam machen.


 


Walter ist
Suse, Suse ist Walter!


Walter ist
Suse, Suse ist Walter!


Walter ist
Suse, Suse ist Walter!


 


*******


 


Susanne
Lohscheider wird nach ihrer Festnahme am 20. August 1993 in die
psychiatrische Abteilung der Rheinischen Landesklinik Essen eingewiesen. Zwei
Wochen darauf verstirbt sie ohne medizinisch erklärbare Ursache und ohne vorher
noch ein Wort gesprochen zu haben.


Aufgrund
seiner Entdeckung hat sich Wilfried Löckenhoffs Auftragslage schlagartig
verbessert. Er trägt sich mit dem Gedanken, einen zweiten Mann einzustellen.


In München
hat Arne Schneider sich damit abgefunden, das Projekt Landshut zu verlieren. Er
hat im Augenblick andere Sorgen. Denn Ellen Lohscheider hat Anspruch auf das
Vermögen ihrer Schwägerin und deren Erblasserin Camille Doreen erhoben. Ihre
Chancen, den Prozeß zu gewinnen, stehen gut. Das Leben geht weiter.


 


ENDE
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'DAN KAVANAGH
‘Schiober-Gity

Ein Dufty-Krimi. Aus dem Englischen von Michel Bodmer.

Umschlagbikd von Nikolaus Heidelbach. Neutbersetzung.

Die heifeste Ware, die schmierigsten Schmuggler und hartesten
‘Schieberrings am Londoner Heathrow Airport legen sich u Duffy.

MONTY PYTHON
Dor Sinn dos Lebens

Vollstandiges Drehbuch mit viclen Fotos und zusatelchen Szenen. Aus

dem Englischen von Bernd Eilert. Umschlagbild von Terry Gilliam.

Deutsche Erstausgabe.

Die uitimative Lebenshilfe: Wem das nicht hift, dem ist nicht 2u helfen

EUGEN NETER
Paarungen fir eine Hand

Scharfe Geschichten. Mit einer Umschiaguignatte von Félicien Rops.

Erstausgabe.

Pralle und spritzige Ereignisse. strotzend und protzend von
Lebenskaft und -saft

ELLIOT PAUL
Mickey Finn

Ein Homer-Evans-Krimi. Aus dem Amerikanischen von Michael

Schulte. Umschiagbild von Nikolaus Heidelbach. - Deutsche

Erstausgabe.

Ein reicher Amerikaner im Paris der zwanziger Jahre gerat in einen
Strudel von Steverhinterziehung, Kunstfalschung, Raub und Mord,

'DAVID M. PIERCE
Rosen lioben Sonne

Ein Vic-Daniel-Discount-Krimi. Aus dem Amerikanischen von Ulrich

Holtmann. Umschlagbild von Nikolaus Heidelbach. Deutsche

Erstausgabe.

Fr einen buttenweichen Job ist Discount-Detektiv Vic Daniel mit sei-
em knochenharten Witz genau der Richtige.
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‘GERHARD POLT/HANNS CHRISTIAN MULLER/HANS WELL.
Tschurangrati

Der vollstandige Text der neuen Revue in den Minchner

Kammerspielen. Mit vielen Szenen- und einigen Umschlagfotos von

0da Stemberg. Erstausgabe.

-In der darstellenden Vermischung von Biedersinn und Menschen-
verachtung, dem Ineinander von Gemitsgetus und Charaktersaue-
reion bosteht die Kunst dieses Sticks. Auf gent’s, nach
Tschurangrati - Renate Schostack/FAZ

HARRY ROWOHLT
Poo's Corner

Meinungen und Deinungen eines Baren von geringem Verstand.

Umschlaghitd von Frank Shepard. Erstavsgabe.

Die gescheiteste Feier dos Lebens, das schicht schonste Buch dieses
Jahves. Harry Rowohit - ¢in Name, den man sich merken mus!

WALTER SATTERTHWAIT
‘Wand aus Glas

Ein Joshua-Croft-Krimi. Aus dem Amerikanischen von Cornelia PHiipp.

Umschiagbikd von Nikolaus Heidelbach. Deutsche Erstausgabe.

Privatdetekiiv Joshua Croft soll den Raub eines Koliers aufkiaren.
Dabei komm er einer internationalen Schmugglerbande auf die
Schiche und i die Quere.

FRANK SCHULZ
Kolks blonde Braute
Eine At Heimatroman. Umschiagbild von Udo Kruse. Nevausgabe.

Kolk widerfahrt, wovon alle Postooten traumen, wenn sie zweima Kin-
geln .. Der uimative Kneipen- und Liebesroman.
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PHILIP K. DICK
Autofab

‘Samiiche SF-Geschichten in Einzelbanden, Band 7. Aus dem

Amerikanischen von Thomas Mohr. Umschiagbild von Nikolaus

Heidelbach. Dautsche Erstausgabe.

Der Metaphysiker unter den SF-Autoren: kein anderer hat so ziemich
alle philosophischen Grundprobleme von der Erkenntniskiitk bis zur
Moraltheologie in unvergeBlich spannende Handlung gebracht

Blado Runner
ScienceFiction-Roman. Aus dem Amerikanischen von Norbert Wol,
Gurchgesehen und erganzt von Jacqueline Dougoud. Umschlagbild
von Kiaus Dill. Enweiterte Nevausgabe.

Der Roman diente ais Vorlage for Ridiey Scotts Kulfim, mit dem
Harrison Ford als Blade Aunner zum Weltstar wurde.

AARON ELKINS.

Fluch!
Ein Gideon-Oliver-Krimi. Aus dem Amerikanischen von Jirgen Birger
Umschiagbild von Nikolaus Heidelbach. Deutsche Erstausgabe.

Der Anthropologe Gideon Oliver auf Ausgrabung und als Knochen-
Detektiv auf der Suche nach dem Morder eines sehr alten May:

KINKY FRIEDMAN
Lone Star

Ein Kinky-Krimi. Aus dem Amerikanischen von Hans-Michael Bock.

Umschiagbild von Nikolaus Heidelbach. Deutsche Erstausgabe.

Ein Serienkiler legt nacheinander samtiche Sanger um, die in New
Yorks Country-Music-Club -Lone Star» auftreten; auch Kinky von den
Texas Jewboys soll wieder einmal vorsingen.

Wenn die Katze weg st ..
Ein Kinky-Krimi. Aus dem Amerikanischen von Hen Hermanns.
‘Umschiagbild von Nikolaus Heidelbach. Deutsche Erstausgabe.

tanzen die Mause auf dem Tisch. Ein haariger Fall fur den »Texas
Jewboys: der Kinkster wird von einer Raubkatze in Menschengestalt
wie Grofwid niedergestreckt. Doch damit geht der Tanz erst los.
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ROBERT GERNHARDT
ie Falle

Eine Weinnachtsgeschichte. Erste, durchgesehene und vom Verlasser
bebilderte Einzelveroffentichung in Buchform.

Frohlich kommt der Welhnachtsmann, von den Kindorn seligen Bickes.
ewartt, fur e Eitern allerdings beileibe nicht nur gnadenbringend.

MAX GOLDT
Quitten fir dio Menschen
zwischen Emden und Zittau
Aus Onkel Max’ Kulturtagebuch. Mit vielen Fotos. Umschlagbild von
Michael Sowa, Erstausgabe.

Die komische Kulturgeschichte der Jotztzeit eines seriosen
Humoristen.

Die Radiotrinkerin
Ausgesuchte schane Texte. Mit einem Vorwort von Robert Gernhardt.
Umschiagbild von Michael Sowa. Nevausgabe.

+Ein reines Goldt-Konzentrat.«  Aobert Gerhardt

ECKHARD HENSCHEID
Uber dio Wibblingor

Geschichten und Bagatelien. Umschlagbild von FW. Bernstein

Neuausgabe enes Teiklassiers.

Vereint, abzgich der Erzahiungen. alle Bagatellen aus dem lang ver-
grifienen Sammelband Ein scharmanter Bauer von 1980. Moge Gott
‘dem Werke ein erquickendes Wohhwolien dbenwalben!

HEN HERMANNS.
Maximum Trouble.

Ein Max-Reinartz-Krimi. Umschlagbild von Nikolaus Heidelbach.

Erstausgave.

Ein neuer Fall fir Kolns einzigen tacistischen Investigator. Diesmal
‘dabei: Wonnungssuchende, Werbende, Lisbende, Makler- und ganz
fische Stasi-Opfer
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HAFFMANS’
ENTERTAINER

Die rasante, amiisante, wohlfeile, heifle Reihe
mit Krimis, Komik, Kino, Abenteuer, SF, Erotik und
Jeder Art von Unterhaltung.

Elegan

THOMAS ADCOCK
Hell's Kitchen

Ein Neil--Hocks-Hockaday-Krimi. Aus dem Amerikanischen von

Jargen Burger. Umschlagbild von Nikolaus Heidelbach. Deutsche

Erstausgabe.

New York City zwischen Hel's Kitchen und Harlem, unter Planern,
Predigern und Polczisten und den vislen, wo Mord fir cine Behausung
unter Tage alle Tage vorkomm,

JULIAN BARNES
Flauberts Papagei

Roman. Aus dem Englischen von Michael Walter, Umschlagbid von

Volker Kriegel. Neuausgabe.

er Roman einer Iterarischen Leidenschaft: ein zartiches Loblied auf
den aiten Flohbar. Neuausgabe anlaflich dos Shakespeare-Preises fur
Julan Barnes.

Roman. Aus dem Englischen von Michael Walter, Umschiagbild von
Nikolaus Heidelbach. Nevausgabe.

Der Roman einer Eifersucht: Wenn Manner zu sehr lieben.
Nevausgabe von Als sie mich noch nicht kannte anlablich des
Shakespeare-Preises fur Julian Barnes.
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Conny Lens - Verliebt in den Tod






b01-68.png
‘GEORGE BAXT
Mordfallfir Alfred Hitchcock

Keiminalroman. Aus dem Amerikanischen von Ruth Keen. Umschiag-

bild von Michael Sowa. Deutsche Erstausgabe.

Manchen 1925: Hitch dreht seinen alleersten Fim, Mordfalle i seiner
Grow bieiben ungekiar; zwanzig Jahre spater pocht die Vergangenheit
beim Mord:Meister an die Tur

Mordfall fir Tallulah Bankhead
Kriminalroman. Aus dem Amerikanischen von Gertraude Krueger
‘Umschiagbild von Nicky Zann. Deutsche Erstausgabe.

New York 1952 McCarthys Kommunistenverfolgung ist in vollem
Gange. Es treten .a. aut: die Nervensage und Schavspielerin Talliah
Barkhead, das Reff Dorothy Parker - und McCarthy hochstpersonich,

W. ARNOLD BREUER
Interview mit einer Toten

‘Roman ciner Ermittiung. Umschiagbild von Nikolaus Heidelbach,

Erstausgabe.

Eine ermordete Prostituierte auf St. Pauli: fur die Polizei ein routine-
mabig unerlecigter Fall. Nicht so fir die ‘Geselischaft zum Schutz vor
Gewalt gegen Fraven: - obwohl die Frau lange ein Mann war.

EDMUND CRISPIN
Der wandernde Spielzeugladen

Kriminalroman. Aus dem Engischen von Andreas Volstadt, Umschiag-

bild von Nikolaus Heidelbach, Deutsche Erstausgabe.

Eine ermordete Lady liegt im Spisizeugladen. Kurz darauf st die
Leiche weg - und dor Laden auch. Kein lsichtes Spiel fur den
‘Spezialisten: Gervase Fen, Amateurdetektiv und Oxford-Don.
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EIN EROTISCHER KRIMINAL-
ROMAN

HAFFMANS VERLAG
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